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Lilly Höschens alter Freund Ferdinand führt in Braunlage ein beschauliches Leben. Er bewohnt ein schönes, altes Anwesen und genießt seinen Ruhestand. Das Haus hat nur einen Makel. Ein Gemälde, das dort schon seit Generationen hängt, verändert sich manchmal wie von Geisterhand. Und kurz darauf stirbt ein Mensch.

Als sich das Bild nach vielen Jahren wieder verändert und das Haus von allerlei Besuchern in Beschlag genommen wird, ist es mit der Beschaulichkeit abrupt vorbei. Ferdinand bittet Lilly um Hilfe. Die schrullige alte Dame aus dem Oberharz hat sich fest vorgenommen, die mysteriöse Angelegenheit im Haus ihres Freundes endlich aufzuklären. Dabei gerät sie in einen Wust aus zum Teil aberwitzigen Verstrickungen. Während die beteiligten Personen angesichts der Geschehnisse eher kopflos reagieren, regelt Lilly die Dinge mit ihrer praktischen Art und ihrem frechen Mundwerk auf ihre Weise. Dabei wird sie auch von ihrer Freundin Rita Sauschläger unterstützt, während ihr »Juristengroßneffe« Amadeus sich angesichts der Aktivitäten, die sich nicht mit seinem Rechtsempfinden vereinbaren lassen, die Haare rauft.

Die Handlung dieses Romans spielt an realen Orten wie Braunlage, Lautenthal, Clausthal-Zellerfeld, Goslar und Duderstadt. Die Handlung und die Personen sind frei erfunden.
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»Name?«

»Lilly Höschen.«

»Alter?«

»Dreiundachtzig.«

»Beruf?«

Allmählich wurde es Lilly zu dumm. Mal sehen, ob er überhaupt merkt, wenn ich etwas Blödes antworte. Also sagte sie mit einer gewissen Feierlichkeit in der Stimme:

»Beischlafdiebin.«

Der wohlbeleibte Polizist tippte in seine Tastatur: „B e i s c h l“ und schaute dann zu Lilly auf, während er mit gewichtig-beleidigter Miene sagte: »Ich glaube, es mangelt Ihnen an der nötigen Ernsthaftigkeit, meine Dame.«

»Ihnen mangelt es auch an etwas, mein Herr. Man nennt es Humor.«

»Wir sind hier aber nicht im Idiotenclub«, entgegnete der Mann etwas ungehalten.

»Sind Sie sicher?«

Der Polizist, ein Mann von Mitte vierzig, sah übernächtigt aus. Schließlich war es bereits drei Uhr nachts, und er hatte noch einige Stunden vor sich, bevor er nach Hause gehen konnte, um in das ersehnte Bett zu kommen. Seine Vorfreude auf ein paar Stunden Schlaf war jedenfalls dahin. Dafür hatte er jetzt diese komische Alte am Hals, mit der er sich bereits vorhin am Telefon herumplagen musste. Nun stand das Weib tatsächlich vor ihm im Revier und hatte noch dazu ein leibhaftiges Krokodil dabei. Bevor er sich mit ihr noch richtig in die Wolle kriegte, atmete er lieber tief durch und steckte sich eine Pfefferminzpastille in den Mund. Dann bot er Lilly davon an, indem er ihr die Tüte hinhielt.

»Nein, danke.«

Als Lilly gegen ein Uhr noch einmal die Terrassentür geöffnet hatte, um den Qualm ihrer Zigarillos herauszulassen, erblickte sie zu ihrer großen Verwunderung einen kleinen Alligator, etwa fünfzig Zentimeter lang, der sie reglos anstarrte. Zuerst dachte sie, es handele sich um ein Spielzeugtier aus Plastik, so stoisch wie es dalag. Als sie realisierte, dass es tatsächlich ein lebendiges Wesen war, wusste sie nicht, was sie machen sollte. Dann kam sie auf die Idee, die Polizei anzurufen: »Hier spricht Lilly Höschen aus Lautenthal. In meinem Garten ist ein Krokodil oder Alligator.«

Als ihr der Beamte klargemacht hatte, dass er nachts keine Polizisten auf Alligatorenjagd schicken könne, Lilly jedoch darauf bestand, dass das arme Tier aus ihrem Garten zu verschwinden hatte, meinte er schließlich: »Wenn Sie nicht bis morgen früh warten können, dann fangen Sie es doch einfach ein und bringen es hier bei uns vorbei.« 

Er war davon überzeugt gewesen, es mit einer Spinnerin zu tun zu haben, die er durch seinen flapsigen Vorschlag abzuwimmeln gedachte. Aber er kannte Lilly Höschen nicht. Und jetzt hatte er den Salat. Nachdem er die Personalien und Erklärungen von Fräulein Höschen aufgenommen hatte, atmete er noch einmal tief durch und steckte sich eine weitere Pfefferminzpastille in den Mund. Andere Kollegen hielten sich mit Kaffee wach, er mit starken Pfefferminzpastillen. Automatisch reichte er Lilly die Tüte abermals.

»Nein, danke. Sagen Sie mir lieber, was Sie mit dem armen Tier jetzt machen.«

»Was soll ich schon damit machen? Füttern? Dressieren? Streicheln? Sagen Sie mir lieber, wie Sie es in die Kiste gekriegt haben.«

»Lenken Sie nicht ab. Ich übergebe Ihnen das Tier, weil Sie es mir gesagt haben. Und damit übernehmen Sie auch die Verantwortung für sein Wohlergehen. Ich bestehe darauf, dass das Tier schleunigst in eine Umgebung gebracht wird, in der es sich wohlfühlt.«

»Ich werde heute Nacht bestimmt nicht mehr in den Zoo fahren.«

Jetzt wurde Lilly leicht grantig: »Ach so, aber mir muten Sie zu, nachts von Lautenthal nach Goslar zu fahren!«

»Wenn ich ehrlich bin, war das gar nicht so ernst gemeint, Fräulein Höschen.«

»Interessant. Sie meinen wohl, mit so einer alten Schachtel kann man es ja machen. Sie animieren mich, Krokodile zu jagen und dann bei Nacht und Nebel in der Gegend herumzufahren, um mir dann dreist zu sagen, dass Sie sich einen Scherz erlaubt haben. Und sie behaupten, dass das hier kein Idiotenclub ist?«

»Also, jetzt ist es aber mal gut, werte Dame. Nehmen Sie lieber eine Pfefferminzpastille. Das beruhigt.«

»Stecken Sie sich Ihre albernen Pfefferminzpastillen lieber in den Hintern. Dann beglücken Sie Ihre Mitmenschen beim Furzen mit einer frischen Brise.«

Der arme Mann bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Und Lilly redete weiter: »Außerdem verraten Sie mir doch bitte Ihren Namen. Ich werde Sie nämlich in den nächsten Tagen anrufen, um mich zu erkundigen, was Sie mit dem Tier gemacht haben.«

Der Polizist brachte nur heraus: »Ungethüm.«

Lilly, die nun endgültig die Nase voll hatte von den nächtlichen Aktivitäten, dem Alligator, dem Wachtmeister und den Pfefferminzpastillen, schaute ihn abschätzig an und antwortete: »Genau so sehen Sie auch aus.«

Nachdem Lilly ihrem Unmut Luft gemacht hatte, fuhr sie nach Hause und schlief wie ein Murmeltier. Morgens um zehn Uhr wurde sie vom Klingeln des Telefons geweckt. Noch etwas benommen nahm sie das mobile Teil vom Nachttisch, schaute auf das Display und meldete sich: »Hallo, ich hoffe, du hast einen guten Grund, mich so früh aus dem Bett zu holen.«

Dann hörte sie die leise, verschwörerische Stimme ihres alten Freundes Ferdinand aus Braunlage: »Lilly, es ist wieder passiert.«

»Dir auch einen schönen guten Morgen, lieber Ferdinand.«

»Hörst du nicht? Es ist wieder passiert.«

»Was, um Himmels Willen, ist passiert?«

»Das mit dem Bild.«

Jetzt bekam Lilly einen Schreck.

»Sag, dass das nicht wahr ist!«

»Ich wünschte, das könnte ich. Aber es ist wahr.«

»Ferdinand. Ich frühstücke noch. Und dann setze ich mich ins Auto und komme zu dir.«


Lautenthal und Braunlage:

Lilly und Ferdinand 
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Lilly Höschen, die berühmt-berüchtigte Oberstudienrätin außer Dienst, war in ihrer Harzer Heimat bekannt wie ein bunter Hund. Sie hatte nie ein Blatt vor den Mund genommen. Ihre Streitlust, ihre manchmal derbe Ausdrucksweise, diverse Beleidigungen und die eine oder andere Handgreiflichkeit hatten sie zu einem Unikum werden lassen, dem man im Zweifel lieber aus dem Weg ging. Mit ihrem analytischen Verstand und ihrem Gerechtigkeitssinn hatte sie schon diverse Verbrecher zur Strecke gebracht, die ihren Weg und den ihrer Freunde kreuzten. Zu ihren Marotten gehörte es, sich mit Fräulein anreden zu lassen. Sie war stolz auf ihre Unabhängigkeit. Einen Mann, dessen Anhängsel sie war, brauchte sie nicht. Für viele ihrer Mitmenschen war sie eine Streithenne, eine komische Alte, eine Giftspritze. Wenn sie hingegen einmal einen Menschen ins Herz geschlossen hatte, war sie eine Freundin fürs Leben, auf die man sich verlassen konnte. Zu diesem kleinen, erlauchten Kreis gehörte auch Ferdinand Dünnbier. Ferdinands Vater und Lillys Onkel, bei dem sie aufgewachsen war, waren einst Geschäftspartner gewesen. Bereits lange vor dem Zweiten Weltkrieg hatten sie einen Kaffeehandel mit einem ausgeklügelten Vertriebssystem in Hannover gegründet und waren dadurch zu einigem Wohlstand gekommen.

Lilly und Ferdinand waren beide dreiundachtzig und hatten sich seit Kindertagen nie aus den Augen verloren. Lilly hatte das Anwesen ihres Onkels in Lautenthal geerbt und Ferdinand das seines Vaters in Braunlage. Lillys Haus thronte oben am Schulberg. Um nichts in der Welt mochte sie den grandiosen Ausblick auf den Ort und die umliegenden, bewaldeten Berge missen. Natürlich war das Haus für sie allein ziemlich groß. Aber das war nun mal ihr Zuhause. Und sie liebte es, Besuch zu empfangen. Lilly war klein und drahtig. Ihre mal weiße und mal blonde Lockenfrisur ließ sie jede Woche richten. Und sie mochte es auch, sich schön anzuziehen und mit einem großen Auto durch die Gegend zu fahren.

Während Lilly Lehrerin wurde, leitete Ferdinand die Firma, die ihm sein Vater vermacht hatte. Diese beinhaltete auch die Anteile, die einst Lillys Onkel gehört hatten. Da er die Arbeit nicht gerade erfunden hatte, verkaufte er mit Ende fünfzig alles und genoss seinen Ruhestand. Zu diesem Zweck hatte er das Feriendomizil seiner Familie generalüberholen und mehrmals aufwändig restaurieren lassen. Eigentlich war es zwei Nummern zu groß für ihn, denn er war immer alleinstehend gewesen. Aber er liebte ein stilgerechtes Leben. Bei ihm musste alles vom Feinsten sein. Er konnte es sich leisten. Und außerdem war er es von Kindheit an so gewöhnt. Sein Vater war ein Patriarch gewesen, der ihm immer gezeigt hatte, dass er dessen Größe wohl nie erreichen würde. Und seine Mutter hatte stets dafür gesorgt, dass die Familie in einem ihrem Wohlstand entsprechenden Ambiente lebte. Weil er es nicht anders kannte und im Übrigen viel zu faul war, sein Leben umzugestalten, machte er im Grunde alles so weiter, wie er es von Kindheit an kannte.

Ferdinand war ein Einzelgänger und alles andere als ein Familienmensch. Es war auch niemand da, dem er gern etwas vererbt hätte. Sollte tatsächlich etwas übrig bleiben, würde er vielleicht seinem Neffen Hans-Ulrich etwas vermachen. Aber das wusste er noch nicht. Er hielt ihn zwar für einen netten Kerl, aber seine Frau Beate war eine Katastrophe und deren Mutter eine Heimsuchung. Ausgerechnet heute hatten sich die drei zu einem Besuch angekündigt. Und zu allem Überfluss war auch noch die Sache mit dem Bild passiert.


Braunlage: Das Gemälde
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Als Ferdinands Vater das Haus in den fünfziger Jahren kaufte, war es etwas heruntergekommen. Ursprünglich hatte es mal als Pension gedient, während des Zweiten Weltkrieges als Unterkunft für Stadtkinder, und danach wurden Flüchtlinge einquartiert. Dann unterzog es Ferdinands Vater einer Generalüberholung, und die Familie nutzte es als Wochenend- und Feriendomizil, in das man aufgrund seiner Größe auch Gäste einladen konnte. Die Lage am Waldrand war traumhaft. Braunlage galt bereits seit Anfang des 20. Jahrhunderts als einer der führenden Kurorte im Harz. Im Laufe der Zeit entstanden immer mehr Kurhäuser, Sanatorien, Ferienheime und auch einfache Unterkünfte für Naturfreunde. Schon früh entwickelte sich hier der Wintersport. Und in den anderen Jahreszeiten war es Ausgangspunkt für Wanderungen. Hier ein repräsentatives Haus zu besitzen, in dem man seine Gäste empfangen konnte, war etwas Besonderes.

Nach dem Tod der Eltern fing das Haus mangels kontinuierlicher Pflege an zu verwahrlosen. Als sich Ferdinand vor fünfundzwanzig Jahren zur Ruhe setzte, besann er sich, wie schön es dort immer gewesen war, und ließ das Haus für viel Geld auf den neuesten Stand bringen. Seitdem hatte er immer wieder investiert. Mal in ein komfortables Bad, mal in eine neue Küche. Ferdinand hatte genug von der Welt gesehen. Er erfreute sich einfach an dem Haus, an der Landschaft und der Ruhe, um zu tun, wonach ihm zumute war. Braunlage war ein beschaulicher Ort mit allerlei Annehmlichkeiten, eingebettet in die romantische Landschaft des Harzes. Nur ab und zu strömten mehr Touristen in das Städtchen, als ihm lieb war. Dann blieb er halt einfach in seinem schönen Haus, nahm ein Buch zur Hand, hörte Musik und ließ den lieben Gott einen guten Mann sein.

Allerdings hatte das Haus auch etwas Mysteriöses. Als der Vater es gekauft hatte, hing bereits dieses unglückselige Gemälde im Treppenhaus, im Format hundertzwanzig zu achtzig, gerahmt in altem, verziertem Buchenholz, dunkel gebeizt.  Es stellte das Haus dar, so wie es kurz nach seiner Fertigstellung im Jahre 1905 ausgesehen hatte. Sonnenbeschienen, im Hintergrund der Wald, und davor eine Wiese mit Blumen. Auf dem Balkon stand eine Frau, ganz in weiß gekleidet, die offenbar den Ausblick genoss. Dieses Ölgemälde gehörte einfach zu diesem Haus. Niemand wäre je auf die Idee gekommen, es abzuhängen. Bis auf ein Mal. Im Jahr 1936. Nach dem zweiten Vorfall.

Begonnen hatte alles im Jahre 1924. Eines Tages entdeckte die Hausherrin, Elfriede Henning, die hier eine Pension betrieb, dass die Frau auf dem Balkon offenbar Feuer gefangen hatte. Gelb-rote Flammen hatten sich ihres weißen Kleids bemächtigt. Und aus dem Zimmer hinter dem Balkon kam dunkler Rauch. Frau Henning glaubte zunächst an einen Scherz einer der Gäste, der mit Farbe und Pinsel Hand an das Gemälde gelegt hatte. Der Schöpfer des Bildes lebte nicht mehr. Also bestellte sie einen anderen Maler, der es wieder in seinen Ursprung verwandeln sollte. Allerdings erst, wenn alle Gäste abgereist wären, damit sich diese Unverschämtheit nicht wiederholte. Dann geschah aber zwei Tage später etwas Schreckliches. Es gab einen Zimmerbrand, bei dem eine allein reisende Dame namens Siglinde Butenschön aus Hamburg ums Leben kam. Mit Müh und Not konnte verhindert werden, dass das Feuer auf das gesamte Haus übergriff. Aber es war natürlich ein Schock für Hausherrin und Gäste. Frau Henning ließ alles wieder in Stand setzen. Als zwei Wochen später der Kunstmaler kam, um seinen Auftrag an dem Gemälde auszuführen, stellte man fest, dass dies gar nicht mehr nötig war. Das Bild sah genauso aus wie vor dem Brand. Als sei nie etwas gewesen. Man rätselte noch eine Zeitlang herum, was es mit dieser mysteriösen Sache auf sich haben könnte, vergaß dann aber allmählich den Vorfall. Bis…, ja, bis dann im Jahre 1936 wiederum eine Veränderung an dem Bild festgestellt wurde.

Ein Gast aus Berlin, ein wohlsituierter, älterer Herr, sprach die Hauseigentümerin eines Tages auf dieses merkwürdige Gemälde an. Er meinte, es sei doch ziemlich makaber, dieses wunderschöne Haus im Sonnenlicht darzustellen und dann eine Frau darauf zu zeigen, die vom Balkon stürzte. Frau Henning wusste nicht, was der Herr meinte und ging mit ihm zu dem Gemälde. Ein fürchterlicher Schreck fuhr ihr in die Glieder. Die Frau in Weiß stand nicht mehr am Balkon, sondern befand sich im freien Fall Richtung Erdboden, mit dem Kopf nach unten. Sofort ließ sie das Bild abhängen. Dabei stellte man fest, dass die Farbe auf dem Bild nicht feucht war. Die Stellen, an denen es verändert worden war, war genauso trocken wie alle anderen Details des Gemäldes. Frau Henning verbannte das Bild auf den Speicher. Und da blieb es auch für lange Zeit. Außerdem bat sie die Gäste, die Zugang zum Balkon hatten, eindringlich, diesen nicht mehr zu benutzen. Als sie zwei Tage später frühmorgens zum Bäcker gehen wollte, fand sie auf den Stufen vor dem Haus eine Frau, die ihr Zimmer direkt darüber hatte. Die Frau war tot. Offensichtlich hatte sie sich das Genick gebrochen. Die herbeigerufene Polizei ging von einem Selbstmord aus. Die Frau war völlig vereinsamt gewesen und hatte melancholische Züge, wie man das damals auszudrücken pflegte.

Kurz darauf verkaufte Frau Henning das Haus an eine Familie Siebert, die den Pensionsbetrieb weiterführte. 1940 fand man auf dem Speicher das schöne Gemälde und kam auf die Idee, es im Treppenhaus aufzuhängen. Es befand sich in seinem ursprünglichen Zustand. Die Frau in Weiß stand auf dem Balkon und erfreute sich an dem schönen Wetter und der Landschaft. Mit zunehmender Heftigkeit des Bombenkrieges wurden in das Haus Stadtkinder einquartiert, und ab Ende 1944 Flüchtlinge aus den Ostgebieten. Im Jahr 1948 stellte Frau Siebert eines Tages fest, dass mit dem Bild etwas nicht stimmte. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie das Bild das letzte Mal bewusst angeschaut hatte. Auf jeden Fall war da etwas anders als sonst. Die Frau in Weiß war verschwunden. Stattdessen hing nur noch ein weißer Schal über dem Balkongeländer. Ganz erschrocken zeigte sie es ihrem Mann, der sich keinen Reim darauf machen konnte.

Ein paar Tage später meldete Herr Siebert, ein Kriegsinvalide, seine Frau als vermisst. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was mit ihr sein könnte. Jedenfalls tauchte Frau Siebert nie wieder auf. Ihr Mann ließ das Bild hängen, in der Hoffnung, dass die Frau in Weiß eines Tages wieder in Erscheinung treten würde – und damit vielleicht auch seine Frau. Aber das Warten war vergebens.

Als Ferdinands Vater das Haus kaufte, berichtete Herr Siebert über die Vorfälle mit dem Bild. Dieser fand die Schauergeschichten zwar interessant, ja insgeheim amüsierte er sich sogar darüber. Aber er wäre nie auf die Idee gekommen, dass es sich hierbei um reale Vorgänge handelte. Selbstverständlich ließ er das Bild hängen.

Im Jahre 1960 schließlich gellte ein Schrei durch das Haus. Susanne Dünnbier, Ferdinands Mutter, hatte entdeckt, dass die Frau in Weiß sich wieder auf dem Gemälde befand. Alle im Haus, ihr Gatte, die beiden erwachsenen Söhne, die Putzfrau, rannten zur Treppe, um zu sehen, was dort Furchtbares passiert war. Die Putzfrau, die die Geschichte des Bildes auch kannte, wurde bleich im Gesicht. Herr Dünnbier allerdings war der Meinung, dass sich jemand einen Scherz erlaubt habe.

Als Frau Dünnbier ein paar Tage später eine weitere Veränderung an dem Bild feststellte, wurde sie hysterisch. Die Frau in Weiß hatte Flügel bekommen und schwebte engelgleich über dem Haus. Keine Stunde würde sie mehr in diesem Haus bleiben. Sie packte ihre Sachen und ließ sich von ihrem Sohn Ferdinand zum Bahnhof nach Goslar fahren, wo sie den nächsten Zug nach Hannover nahm, dem eigentlichen Wohnsitz der Dünnbiers. Ihr Mann wollte sich die geruhsamen Tage im Harz nicht durch das hysterische Verhalten seiner Frau zerstören lassen und blieb.  Abends bekam er dann einen Anruf von der hannoverschen Polizei, dass seine Frau an den Folgen eines tragischen Unfalls gestorben sei.

Danach stand das Haus viele Jahre lang leer und gammelte vor sich hin. Herr Dünnbier betrat das Haus nie wieder und starb zwei Jahre später. Zuvor hatte er seinen Sohn Eduard enterbt, weil dieser kein Interesse am Geschäft hatte und nur auf sein Erbe wartete. Folglich stand Ferdinand in der Pflicht. Große Lust an den Geschäften seines Vaters hatte er zwar auch nicht, aber das Pflichtgefühl war stärker. Außerdem hätte er gar nicht gewusst, was er sonst tun könnte. Er kannte ja nur die Arbeit in der Firma seines Vaters. Sein Leben war seiner Meinung nach vorausbestimmt. Und er konnte einfach nicht die Energie aufbringen, etwas ganz Anderes zu machen.

Ferdinand hatte jemanden beauftragt, sich während des Leerstands um das Haus zu kümmern. Allerdings betraf das nur die Gartenpflege und das Ausführen der notwendigsten Reparaturen. In all den Jahren war er vielleicht vier- oder fünfmal da. Als er dann 1987 die Schnauze voll hatte von jeglichem beruflichen Stress, beschloss er, sich zur Ruhe zu setzen. Er hatte die Welt bereist, und es bestand kein Bedarf mehr, noch irgendetwas zu sehen oder Abenteuer zu erleben. Er wollte einfach nur seine Ruhe haben. Und da geschah es, dass er sich in das Anwesen in Braunlage neu verliebte.

Inzwischen war er nun seit fünfundzwanzig Jahren hier. Ferdinand genoss sein Einsiedlerleben. Er schätzte die Stille und Abgeschiedenheit des Hauses und erfreute sich der zauberhaften Landschaft, die es umgab. Dies war der perfekte Platz, an dem er seinen Lebensabend verbringen wollte. Alles war gut, wie es war.

Als er das Bild bei seinem Einzug erstmals wieder bewusst in Augenschein nahm, war es so wie immer. Die Frau in Weiß schwebte nicht mehr über dem Gebäude, sondern stand wieder auf dem Balkon. Ferdinand war nicht abergläubisch oder esoterisch angehaucht. Er ließ das Bild hängen und kümmerte sich nicht weiter darum.


Lautenthal
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Lilly saß noch die letzte Nacht in den Knochen. Es war vier Uhr morgens, als sie endlich ins Bett gekommen war. Dass sie, statt zu schlafen, so viel Zeit mit einem Alligator und einem humorlosen Polizisten verbracht hatte, ärgerte sie. Sie bestieg ihren neuen Passat und ärgerte sich gleich wieder, dass sie ihren schönen, zwanzig Jahre alten BMW nicht mehr hatte. Sie musste vorsichtig sein mit dem Gas. Ein bisschen zu viel und sie würde den Schulberg herunter rasen oder irgendwo im Vorgarten landen.

Und jetzt auch noch Ferdinand und die Sache mit dem Bild. Eigentlich wäre sie heute lieber nach Clausthal gefahren, um die Sauschlägers zu besuchen. Heute Morgen beim Frühstück kam ihr nämlich ein Verdacht. Gestern war Rita Sauschläger mit zwei ihrer Kinder zu Besuch gewesen. Und so, wie sie diese Kinder kannte, konnten sie es gewesen sein, die den Alligator in ihrem Garten ausgesetzt hatten. Aber egal. Das hatte Zeit. Hauptsache, das arme Tier war in Sicherheit. Auf jeden Fall würde sie sich in den nächsten Tagen bei dem dicken, Pfefferminzpastillen lutschenden Polizisten erkundigen, wo sich der Alligator nun befand.

Jetzt ging es erst mal um Ferdinand, einen ihrer ältesten Freunde. Ein Sonderling zwar, aber das war sie selbst ja in den Augen ihrer Mitmenschen auch. Die Geschichte mit dem Bild kannte sie seit über fünfzig Jahren, als Ferdinands Mutter so plötzlich gestorben war. Sie hatte keinen Grund zu bezweifeln, was alles über das Gemälde erzählt wurde. Man muss ja nicht alles erklären können. Auf jeden Fall war das eine spannende Angelegenheit. Und sie würde jetzt Zeugin dieses mysteriösen Ereignisses werden. Oder es entlarven.


Braunlage
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Als Lilly in Braunlage vor Ferdinands Haus vorfuhr, dachte sie: früher, als der breite Vorgarten noch aus einer bunten Wiese bestand, sah es schöner aus. Heute musste alles seine Ordnung haben. Der Rasen und die Blumenbeete waren zwar gepflegt, strahlten aber keine Natürlichkeit mehr aus. Dann kam Ferdinand aus dem Haus, um sie mit einer herzlichen Umarmung zu begrüßen. Er schaute etwas missmutig drein. Naja, kein Wunder, dachte Lilly. Erstens die Sache mit dem Bild und zweitens der komische Besuch, der heute kommen würde. Ferdinand war eine imposante Erscheinung. Sein volles weißes Haar und der schlanke Körperbau ließen ihn jünger aussehen als dreiundachtzig. Er trug Jeans und T-Shirt.

Im Treppenhaus begutachtete Lilly dann das Bild, das sie gut kannte, und war entsetzt. Die Frau in Weiß, die einst auf dem Balkon gestanden hatte, lag nun ganz unten am Bildrand, alle Viere von sich gestreckt, wie eine Tote da.

»Die Dame nimmt kein Sonnenbad. Die ist tot«, sagte Lilly.

»Genau das habe ich heute Morgen auch gedacht. Das war ja bei jeder Veränderung des Bildes so, dass ein Mensch auf gewaltsame Weise ums Leben gekommen ist.«

»Wann, außer heute Morgen, hast du denn das Bild zum letzten Mal länger betrachtet, Ferdinand?«

»Ich habe keine Ahnung. Das muss Wochen her sein. Vielleicht  aber auch schon Monate.«

»Hast du kontrolliert, ob die Farbe an der veränderten Stelle trocken ist?«

»Sie ist trocken.«

»Und wer war in letzter Zeit bei dir zu Besuch?«

»Niemand, der lange genug hier war, um solch eine Veränderung vorzunehmen. So fachgerecht, wie das ausgeführt ist, benötigt man schon ein paar Stunden dafür. Der letzte Übernachtungsbesuch war meine Nichte Ella.«

»Was? Ella?«, rief Lilly ganz überrascht.

Ella war die Schwester von Hans-Ulrich Dünnbier, also ein Kind seines Bruders Eduard, der schon lange tot war. Der enterbte Bruder Ferdinands hatte nur seinen Pflichtteil bekommen und diesen dann ziemlich schnell durchgebracht. Dann war er unter mysteriösen Umständen in Mexiko gestorben. Das war jetzt über dreißig Jahre her. Seine Kinder Hans-Ulrich und Ella waren da aber schon erwachsen. Während Hans-Ulrich beruflich auf die Beine kam, tingelte Ella wie ein zu spät gekommener Hippie in der Welt herum. Viele Jahre hatten weder Hans-Ulrich noch Onkel Ferdinand etwas von ihr gehört. Und dann stand sie plötzlich vor ein paar Monaten vor der Tür. Im Schlepptau hatte sie einen Gammler, wie Ferdinand sich ausdrückte. Ella war jetzt an die fünfzig. Und besagter Gammler war vielleicht Anfang dreißig. Er bezeichnete sich als Künstler. Vorher waren die beiden bereits bei Hans-Ulrich aufgetaucht. Dieser, und vor allem seine Frau, hatten sie aber ganz schnell abblitzen lassen. Schließlich hatte Ferdinand seiner Nichte tausend Euro in die Hand gedrückt, und die beiden waren wieder abgezogen. Das waren ein paar sehr unangenehme und strapaziöse Tage gewesen.

»Könnte es sein, dass dieser Künstler sich an dem Bild zu schaffen gemacht hat?«

»Das glaube ich nicht. Warum hätte er das tun sollen? Natürlich bin ich den beiden die meiste Zeit aus dem Weg gegangen, weil sie einfach unerträglich waren. Dieses philosophische Gequatsche von Freiheit, Esoterik, Schöpfung und was weiß ich nicht alles, ist mir unheimlich auf die Nerven gegangen. Das sind in Wirklichkeit zwei faule Säcke, die sich auf Kosten anderer Leute ein leichtes Leben machen wollen, mehr nicht.«

»Ferdinand, wenn ich es richtig sehe, dann sind Hans-Ulrich und Ella deine Erben, sofern bei deinem Hinscheiden kein Testament vorliegt.«

»Das ist richtig. Und ich denke, ich sollte auch endlich ein Testament machen, sonst nistet sich eines Tages hier Ella mit ihrem gammligen Künstler ein. Allerdings fällt es mir auch nicht gerade leicht, Hans-Ulrich alles zu vermachen. Das heißt, ihm schon. Er ist ein patenter, netter und witziger Typ. Aber wenn ich an seine Frau Beate denke. Noch dazu haben sie immer diese penetrante Schwiegermutter im Schlepptau. Ich darf gar nicht daran denken, dass sie heute kommen. Ich hoffe nur, dass sie nicht so lange bleiben.«

»Ferdinand, hat Ella mit dir über Geld oder übers Erben gesprochen?«

»Ähm, nein, nicht direkt. Aber sie hat mir ihr Leid geklagt, wie schwer sie es in dieser materialistischen Welt hat. Ich denke, sie geht davon aus, dass sie etwas von mir erben wird.«

Lilly bekam ein ernstes Gesicht und griff nach seiner Hand. »Ferdinand, du könntest in Gefahr sein. Und Hans-Ulrich auch. Er vielleicht noch mehr als du. Stell dir vor, er stirbt. Dann ist sie automatisch deine einzige nahe Verwandte und beerbt dich.«

»Also, Lilly. Ich glaube nicht, dass Ella so abgebrüht ist und an Mord denkt.«

»Und ihr Typ?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Außerdem, warum den Umweg über das Bild nehmen? Sie könnten doch erst Hans-Ulrich umbringen und dann mich. Deshalb müssen sie doch nicht an dem Bild herummalen.«

»Vielleicht denken sie ja, dass diese mysteriöse Geschichte sich ganz gut macht.«

Lilly hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, da fuhr vor dem Haus ein Auto vor.

»So ein Mist!«, entfuhr es Ferdinand. »Die Landplage ist im Anmarsch.«


Die bucklige Verwandtschaft
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Recht dynamisch sprang Hans-Ulrich aus dem Wagen. Er war ein Mann von Anfang fünfzig.  Mit seinem dunkel gefärbten, vollen Haar und in seiner legeren Kleidung sah er noch recht flott aus. Er winkte freundlich, als Lilly und sein Onkel Ferdinand aus der Haustür traten. Dann öffnete er die Beifahrertür und half seiner wohlbeleibten Schwiegermutter aus dem Wagen, die gekleidet war wie ein Paradiesvogel. Beate, seine Frau, die zehn Jahre jünger war als er, stieg mit einem sauertöpfischen Lächeln aus. Er ging auf Lilly zu und küsste sie auf beide Wangen: »Tante Lilly, wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Gut siehst du aus. Immer noch schlank und frisch wie eh und je.«

»Oh, danke, du bist auch alt geworden, Hans-Ulrich.«

Lilly mochte Ferdinands Neffen. Er hatte einen Humor, der dem ihren ziemlich nahe kam. Seine Frau hatte sie nur einmal gesehen. Sie war Lilly unsympathisch. Seine Schwiegermutter kannte sie noch gar nicht.

Nachdem sich alle begrüßt hatten, nahm man auf der Terrasse hinter dem Haus Platz. Als Lilly fahren wollte, überredete Ferdinand sie, zum Essen zu bleiben: »Frau Kuhfuß hat doch gekocht. Das darfst du dir nicht entgehen lassen, Lilly.«

Frau Kuhfuß, mittlerweile eine Frau von Mitte sechzig, war Ferdinands Haushälterin, die seit vielen Jahren dafür sorgte, dass sein Haus immer adrett aussah und er etwas Gutes zu essen hatte. Sie war ein Original. Unfreundlich, aber gutmütig. Selbst wenn sie ihrer Meinung nach betont freundlich war, hörten sich ihre Kommentare an wie Befehle. Ferdinand mochte sie und hätte sich keine andere Frau vorstellen können, die für ihn sorgte. Sie kam und ging, wie es ihr passte. Seit vielen Jahren hatte sie Ferdinand nicht mehr gefragt, was er essen wollte. Was immer sie auf den Tisch stellte, aß er. Und damit war er zufrieden. Außerdem war Frau Kuhfuß nicht so etepetete. Sie konnte zupacken. In den Augen mancher Leute mochte sie wirken wie ein Trampel. Einfach gekleidet, halbe Schürze, wie die Arbeit es nun mal erforderte. Dazu kam ihr etwas finsterer Blick, der bei einem sensiblen Menschen durchaus die Frage aufkommen ließ, was er ihr getan haben könnte. Aber in Wirklichkeit war sie ein umgänglicher Mensch. Auch wenn ihre tiefe, meist etwas zu laute Stimme, gelegentlich etwas bedrohlich wirkte und das Gegenteil vermuten ließ.

Auf der Terrasse beklagte sich Schwiegermutter Elvira über die anstrengende Fahrt, als Frau Kuhfuß kam und laut „Tach“ sagte. Lilly erwiderte ihren Gruß und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Hans-Ulrich stand auf und schüttelte der Frau die Hand, während Frau und Schwiegermutter pikiert dreinschauten. Frau Kuhfuß stellte eine Flasche Wasser und fünf Gläser auf den Tisch und sagte im Weggehen: »In einer halben Stunde gibt es was zu essen.«

Als sie gegangen war, bemerkte Elvira zu Ferdinand: »Na, da hast du dir ja eine Perle angelacht. Sie bestimmt, wann gegessen wird. Sie fragt nicht, was wir trinken wollen. Sie schenkt noch nicht mal die Getränke ein. Das Personal sagt, was gemacht wird.«

Ferdinand schaute nur kurz und missbilligend zu Elvira herüber. Es war ihm zu blöd, sich mit ihr über seine treue Haushälterin zu unterhalten.

Dann entspann sich eine Unterhaltung zwischen Lilly, Elvira und Beate. Elvira wollte wissen, in welchem Verhältnis sie zu Ferdinand stand, wo sie wohnte, ob sie Kinder hatte und so weiter.

Als Lilly dann erzählte, dass sie Lehrerin gewesen war, meinte Elvira: »Komisch, dass so viele Frauen Lehrerinnen sind, die selbst keine Kinder haben und daher gar nicht mitreden können, was Erziehung und Verantwortung überhaupt bedeuten. Die armen Kinder.«

Der Schlag saß. Lilly fragte naserümpfend: »Und was machen Sie beruflich?«

»Ich habe zusammen mit meinem Mann eine Firma gemanagt.«

Nun schaute Hans-Ulrich seine Schwiegermutter dümmlich lächelnd an, während Lilly sich weiter erkundigte: »Lassen Sie mich raten, in welcher Branche. Bestimmt im pädagogischen Bereich, da Sie ja so viel Erfahrung mit der Erziehung eines Kindes haben.«

»Nein, im Schaustellergewerbe.«

»Oh. Geisterbahn? Schießbude? Hau-den-Lukas?«

Jetzt musste Ferdinand laut lachen und Hans-Ulrich sagte: »Meine Schwiegermutter hat die Leute in der Geisterbahn erschreckt.«

»Du dummer Bengel! Deine Witze waren auch schon mal besser.« Und wieder an Lilly gewandt: »Wir hatten ein Riesenrad und eine moderne Berg- und Talbahn. Als Laie macht man sich ja gar keine Vorstellung, was das für eine Verantwortung ist, wieviel handwerkliches Know-How und betriebswirtschaftliches Wissen das voraussetzt. Mein Schwiegersohn war ja nicht in der Lage, diesen Job zu übernehmen. Er hat es lieber bequemer. Schnell alles verkaufen und dann im Büro herumsitzen und so tun, als ob man arbeitet.«

Lilly tat erstaunt und fragte nach: »Und was machen Sie heute? Sie sind doch noch so jung.«

»Was soll ich denn mit neunundfünfzig Jahren noch anfangen? In der Unterhaltungsbranche wollen alle nur junge Leute. Die sind billiger.«

»Haben Sie es mal in der Landwirtschaft versucht?«

Jetzt wurde Elvira giftig: »Wie bitte? Glauben Sie etwa, ich hocke mich auf die Knie und steche Spargel? Oder soll ich vielleicht Ställe ausmisten?«

»Mama, reg dich nicht auf«, warf nun Beate ein, während Lilly erwiderte: »Nun, es gibt sicherlich auch bequemere Jobs in der Landwirtschaft. Buchhaltung, Fördergelder beantragen, Eier reinigen. Und auch gute Vogelscheuchen werden immer gesucht.«

Während Hans-Ulrich in lautes Gelächter ausbrach, sagte Elvira: »Also, das muss ich mir nicht bieten lassen. Was mein Schwiegersohn und seine Verwandtschaft so für Freunde haben.«

Elvira konnte ganz gut von dem leben, was ihr Mann ihr hinterlassen hatte. Und Hans-Ulrich hatte sich vor etlichen Jahren als Importeur für Kaviar selbstständig gemacht. Seine drei Angestellten schmissen den Laden auch ohne ihn, sodass er reichlich Urlaub machen konnte. Zwischendurch hatte er mal eine weitere Firma eröffnet: eine Beschimpfungsagentur. Leute, die gern mal mit jemandem Klartext reden wollten, sich selbst aber nicht trauten, konnten die Agentur beauftragen und einen entsprechenden Text vorgeben. Und dann gingen zwei Mitarbeiter zu dem Empfänger der Botschaft, um diese zu übermitteln. Hans-Ulrich hatte sehr freundliche, seriös auftretende Leute engagiert, die diese Arbeit übernahmen. Sie gingen an die Tür des Betreffenden, grüßten freundlich und der eine sagte dann: Wir kommen im Auftrag von Herrn/Frau XYZ, um Ihnen eine Nachricht zu übermitteln. Gegebenenfalls wollte der Auftraggeber auch anonym bleiben, um etwaigen Beleidigungsprozessen aus dem Weg zu gehen. Dann las der Mitarbeiter den Text vor: Sie sind der größte Idiot, der mir je untergekommen ist. Dick, faul, gefräßig, außerdem ein Intrigant und ein Hornochse der Sonderklasse. Und Ihre Frau treibt es übrigens mit Ihrem Chef usw. usw. Während der eine seinen Spruch vorlas, filmte der andere alles, um dem Auftraggeber zu beweisen, dass der Auftrag zur Zufriedenheit ausgeführt worden war. Das war ein lukratives Geschäft, bis es zur ersten Klage wegen Beleidigung kam. Vorher hatte sich ein Mitarbeiter auch schon mal eine kräftige Ohrfeige eingefangen. Die Idee war zwar gut und der Markt überraschend groß für eine solche Dienstleistung. Außerdem hatte Hans-Ulrich einen diebischen Spaß an dieser Arbeit. Aber wenn es zu gerichtlichen Auseinandersetzungen kam, wurde der Gewinn schnell wieder aufgefressen. Da konzentrierte sich Hans-Ulrich lieber wieder auf das Kaviar-Geschäft. Bei den vielen Reichen im Frankfurter Raum, wo er wohnte, war das eine sichere Sache.

Beate hatte schlichtweg keine Lust zu arbeiten. Sie machte auch gar keinen Hehl daraus. Für sie war es selbstverständlich, dass ihr Mann für sie sorgte. Und dass sich kein Nachwuchs eingestellt hatte, kümmerte sie mittlerweile auch nicht mehr. Abgesehen vom Problem der Langeweile war sie einigermaßen zufrieden.

Plötzlich erscholl die durchdringende Stimme von Frau Kuhfuß: »Essen ist fertig. Alle reinkommen!«

Elvira erschrak angesichts des Kommandotons und erhob sich schwerfällig, wobei sie im Hineingehen noch vor sich hin schamfutterte: »Das Personal ist unverschämt, die Freunde beleidigend. Na, das mag ja ein toller Urlaub werden.«

Frau Kuhfuß hatte einen herrlichen Rinderbraten auf den Tisch gestellt. Dazu Pilze, geschmorte Bohnen und Salat. Elvira fraß wie ein Scheunendrescher. Lilly verabschiedete sich nach dem Essen, um noch Wurstspezialitäten in Braunlage zu besorgen und der Buchhandlung einen Besuch abzustatten. Ferdinand würde sie telefonisch auf dem Laufenden halten.

Hans-Ulrich begleitete Lilly zum Auto. Bevor sie einstieg, sagte er: »Tante Lilly, ich brauche mal einen Menschen mit klarem Verstand. Zum Reden. Eine neutrale Person sozusagen. Mir fällt niemand ein außer dir.«

»Meinst du vom klaren Verstand her oder von der Neutralität?«

»Beides. Außerdem bist du ein ehrlicher Mensch. Du sagst immer frei heraus, was du denkst, auch wenn das vielleicht nicht jeder hören mag.«

»Du eierst ganz schön rum. Was hast du verbrochen? Eine Jungfrau geschwängert? Und jetzt weißt du nicht, ob du es deiner Frau sagen sollst oder nicht?«

»Tante Lilly! Woher…? Um Himmels Willen, woher…?«

»Habe ich also richtig getippt?«

»Verdammt. Äh!«

»Willst du jetzt hier am Auto beichten oder in aller Ruhe bei mir zu Hause?«

»Äh…«

»Das sagtest du bereits.«

»Ach Mensch. Wenn es dir Recht ist, komme ich in den nächsten Tagen mal zu dir. Ich rufe an.«

»Tu das. Nur blöd, dass du mich nicht vorher um Rat gefragt hast. Dann hätte ich dir nämlich empfohlen, die kleinen Gummidinger, die so praktisch sind…«

»Tante Lilly, das weiß ich auch. Ich hatte so was ja auch in der Tasche. Aber…«

»In der Tasche nutzen Kondome leider nichts. Man muss sie sich schon über den Schniedelwutz ziehen.«

»Mein Gott, ist das peinlich.«

»Bestimmte Peinlichkeiten können dir jetzt nicht mehr erspart bleiben. Also komm zu mir. Dann analysieren wir den Fall und finden eine Lösung. Aber glaube nicht, dass ich dabei viel Rücksicht auf dich nehme. Viel wichtiger ist es, Rücksicht auf Kind und Mutter zu nehmen.«

»Ja, natürlich.«

Sie umarmten sich kurz und Lilly fuhr ins Zentrum des Städtchens. Für Hans-Ulrich war sie stets eine mütterliche Freundin gewesen. Wann immer er seinen Onkel besuchte, musste er Lilly sehen. Mit seiner eigenen Mutter konnte er nicht so offen reden. Sie war eine überforderte Frau, die Anfang der siebziger Jahre mit Hans-Ulrich und Ella aus Mexiko zurück nach Deutschland gekommen war, weil sie mit ihrem Mann nicht mehr leben wollte und von dem fremden Land genug hatte. Und seinen Vater hatte er seitdem nie wieder gesehen. Er starb zehn Jahre später. Es gab Gerüchte, dass er im Drogenhandel tätig gewesen war. Außerdem soll er wieder geheiratet und mit der neuen Frau ein Kind in die Welt gesetzt haben. Ferdinand hatte seine Schwägerin seit dieser Zeit finanziell unterstützt, damit die beiden Kinder nicht unter der Unfähigkeit der Eltern leiden mussten. Sein Onkel war zwar ein gutmütiger Mensch, aber doch irgendwie distanziert. Jedenfalls konnte er mit ihm nicht offen reden. Und gute Freunde, denen er sich anvertrauen konnte, hatte er nicht. Er hatte praktisch nur seine Frau, die sich lieber mit ihren eignen komfortablen Sorgen beschäftigte, und seine dominante, poltrige Schwiegermutter.


Lautenthal: Amadeus und Marie
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Als Lilly in die Einfahrt ihres Grundstücks in Lautenthal fuhr, sah sie den Wagen ihres Großneffen Amadeus davor stehen. Na, das ist ja eine Überraschung, dachte sie. Sie freute sich. Amadeus, inzwischen Mitte dreißig, war seit seinem zwölften Lebensjahr von Lilly aufgezogen worden, nachdem seine Eltern spurlos verschwunden waren. Er war ein lebensfroher Mensch mit einem ungewollten Hang zur Komik. Ständig passierten ihm die albernsten Sachen. Seine Tollpatschigkeit war inzwischen legendär. Mal lancierte er einer Lehrerin eine Bratwurst mit Senf in den Ausschnitt, mal fiel er während einer Italienreise – sogar zweimal kurz hintereinander – nackt vom Dach oder verhedderte den Rock einer fremden Frau in seinem Hosenschlitz. Bei seiner Hochzeit fielen die Ringe auf den Boden und er stieß mit der Pastorin beim Suchen mit dem Kopf zusammen. So ging das ständig. Ein Höhepunkt in Amadeus´ langer Liste unfreiwilliger Missgeschicke war zweifelsohne der Abend, als er bei einem festlichen Anlass mit dem Stuhl schaukelte und sich dann beim Fallen an das Tischtuch klammerte, um alles, was sich auf dem Tisch befand, innerhalb von Sekunden klirrend auf den Fußboden zu befördern. Gott sei Dank hatte er eine liebenswerte Frau, Marie, die das alles mit Humor und gelegentlichem Haareraufen nahm. Amadeus war Jurist geworden, und Marie arbeitete in der Hotelbranche. Sie wohnten in Goslar, wo Amadeus inzwischen in einem kleinen, weltweit agierenden Unternehmen arbeitete und sich um die Ausarbeitung internationaler Verträge kümmerte. Vorher war er Provinzanwalt in Clausthal-Zellerfeld gewesen, wie seine Großtante es bezeichnete. Aber er hatte die Schnauze voll von Ehekriegern, zänkischen Nachbarn und Autounfällen. Amadeus war mittelgroß und blond. Er sah aus wie ein großer Junge und benahm sich auch so. Wenn seine berufliche Stellung und seine juristische Ausbildung von ihm Ernsthaftigkeit verlangten, wirkte dies oft ungewollt komisch. Jedes Mal, wenn er anfing zu moralisieren, schmetterte Lilly ihn ab, indem sie ihn zum Beispiel als Chauvinisten, Korinthenkacker oder juristisch verdorbenen Möchtegern-Apostel bezeichnete. Aber sie wusste schon, was sie an ihm hatte. Er war ein feiner Kerl und ihr einziger naher Verwandter. Im Grunde empfand sie für ihn wie für ein eigenes Kind.

Marie war eine liebenswerte, junge Frau, dunkelhaarig und ein Stück größer als Amadeus. Vor ein paar Jahren war sie an Walpurgis entführt worden. Letztendlich war es dem Einsatz von Lilly zu verdanken gewesen, dass sie in letzter Sekunde gerettet werden konnte. 

Da kamen die beiden ums Haus. Sie hatten wohl im Garten gesessen und gewartet.

»Tante Lilly, da bist du ja.«

»Hallo, meine Lieben. Schön, dass ihr da seid.«

Lilly umarmte Marie und Amadeus. Dann gingen sie ins Haus. Sie nahmen im Esszimmer Platz und Lilly fragte, ob sie einen Kaffee wollten. Amadeus antwortete etwas verschmitzt: 

»Für mich gern, Tante Lilly. Aber Marie trinkt ab sofort keinen Kaffee mehr.«

»Warum? Bist du schwanger, Marie?«

Ein Lächeln huschte über Maries Gesicht: »Ja.«

Lilly konnte sich so schnell nicht mehr einkriegen. Sie herzte und umarmte erst Marie und dann Amadeus. Zum Schluss sagte sie: »Mein Gott, dann werde ich ja Urgroßtante. Was ist das nur für ein verrückter Tag. Letzte Nacht war ich auf Alligatorenjagd. Heute Morgen ruft Ferdinand mich an, dass etwas Unheimliches passiert wäre. Dann plage ich mich stundenlang mit seiner verrückten Verwandtschaft herum. Und nun kommt ihr und bringt mir diese gute Nachricht. Das Leben ist wirklich voller Überraschungen.«Al


Mexiko: Alfonso
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Alfonso Dunbiera war eine imposante Erscheinung. Das lag offenbar in der Familie. Von seinem deutschen Vater, der einst nach Mexiko gekommen war, hatte er seinen Namen und den hohen Körperbau geerbt. Von der Mutter den dunklen Teint und das schwarze Haar. In dieser Kombination sah er aus wie ein spanischer Eroberer. Der Vater hatte immer deutsch mit ihm gesprochen. Und als er starb, gab es in seinem Umfeld eine Reihe deutscher Freunde, sodass er vollkommen zweisprachig war. Seine älteren Geschwister Hans-Ulrich und Ella hatte er nie kennengelernt, weil diese schon vor seiner Geburt mit ihrer Mutter nach Deutschland gegangen waren. Für die erste Frau seines Vaters war Mexiko eine Qual gewesen. Zunächst hatte man ja genug Geld, um abgeschirmt von der mexikanischen Gesellschaft zu leben. Aber als ihr Mann dann durch Arbeit für seine Familie sorgen musste, wurde es schwierig. So wurde Frau Dünnbier mit den Niederungen einer Gesellschaft konfrontiert, die ihr Angst machte. Das Land war voller Machos, Gewalt war an der Tagesordnung. Die Starken bedienten sich bei den Schwachen, die Schwachen bei den noch Schwächeren. Frauen waren von Natur aus schon weniger wert als Männer. Dazu kamen die dubiosen Geschäfte ihres Mannes. Irgendwann war sie es so leid, dass sie ihre beiden Kinder nahm und nach Deutschland zurückging. Später wurde die Ehe geschieden und sein Vater heiratete wieder: Alfonsos Mutter. 

Sie war Mexikanerin spanischer Herkunft und starb, als er achtzehn war. Seine Eltern hatten ihm nicht viel hinterlassen. Eigentlich gar nichts. Der Vater war ein nicht besonders erfolgreicher Geschäftsmann gewesen, der im kleinen Maße Drogengelder gewaschen hat. Sozusagen ein Drogengeldwäschereibesitzer für Arme. Eines Tages wurde er erschossen. Da war Alfonso gerade acht Jahre alt. Nach dem Tod der Mutter hat er dann die Schule zu Ende gebracht und war ebenfalls ins Geschäft eingestiegen. Allerdings etwas erfolgreicher als der Vater. Seitdem hatte sich viel verändert. Aus dem eher beschaulichen Drogenhandel, der damals von den Behörden noch auf die leichte Schulter genommen wurde, war ein echter Krieg geworden. In den letzten paar Jahren starben bei den Kämpfen der Drogenkartelle und den Auseinandersetzungen mit Polizei und Militär weit über hunderttausend Menschen. Das war nichts für ein so lebensfrohes Gemüt wie Alfonso. Er erinnerte sich an das, was sein Vater ihm über Deutschland erzählt hatte. Manchmal war das so schwärmerisch gewesen, dass er sich immer gefragt hatte, warum er denn überhaupt nach Mexiko gegangen war. Unter anderem hatte der Vater ihm mal gesagt: Eines Tages wirst du eine Harzreise machen. Der Harz ist ein kleines Gebirge mitten in Deutschland. Da gibt es überall Wald und kleine Seen, in denen man baden kann. Es gibt wunderschöne kleine Städte. Die Menschen sind freundlich und bringen sich nicht gegenseitig um. Und du wirst deine Geschwister kennenlernen und deinen Onkel Ferdinand. 

An dem Tag, als einer seiner Freunde ermordet wurde, reichte es Alfonso endgültig, und so waren die Erinnerungen an die Berichte des Vaters stärker als je zuvor präsent. Natürlich war Deutschland für ihn eine völlig fremde Welt, die nur in Kindheitserzählungen auftauchte. Er war Mexikaner. Zwar hatte er zusätzlich einen deutschen Pass. Aber das war letztendlich nur ein Stück Papier. Er hatte etliche Jahre gut von seiner Arbeit gelebt. Er hatte ja auch nichts zu tun mit den harten Jobs, die es im Drogenmilieu gab. Seine Tätigkeit fand überwiegend am Schreibtisch statt, oftmals auch in Besprechungsräumen von Banken oder in Hotelzimmern. Aber er fühlte sich zunehmend unsicher. Leute wie er wurden mehr und mehr von den Großen gefressen. Zu diesem Zweck musste man sie aber erst mal umbringen. Da wurden schon ganz andere Kaliber liquidiert als er. Seine Entscheidung stand fest. Er würde ein neues Leben anfangen. In Deutschland. Also packte er seine wenigen Habseligkeiten, dazu die hundertfünfzigtausend Dollar, die er eigentlich an einen Drogenhändler namens Barreta hätte abliefern müssen, nahm seinen deutschen Reisepass und zog sich die weiße Mönchskutte an, die er sich besorgt hatte, um im Fall eines Falles nicht gleich erkannt zu werden. Auf weiteres Gepäck verzichtete er, um nicht den Anschein zu hinterlassen, er würde fliehen. Dann nahm er ein Taxi zum Flughafen und machte sich auf den Weg nach Deutschland. Mit seinen siebenunddreißig Jahren war er jung genug, um ein neues Leben anzufangen. Er wusste zwar nicht, wo seine Geschwister wohnten, aber immerhin hatte er herausgefunden, dass sein Onkel Ferdinand noch lebte. Und er wusste vor allem, wo. Im Harz. Und zwar in Braunlage, dem Ort, wo seine Familie früher immer die Ferien verbracht hatte. Sein Onkel würde sich bestimmt riesig freuen, ihn kennenzulernen. Vor allem, weil er ja vermutlich gar nicht wusste, dass es ihn überhaupt gab. Verwandte sind doch etwas Wunderbares. Sie tauchen manchmal aus dem Nichts auf, und man ist überglücklich.  Man kann jederzeit zu ihnen kommen und fühlt sich wie zu Hause.


Braunlage: Frau Kuhfuß

[image: ]

 

Frau Kuhfuß hatte heute Kartoffelpuffer gemacht. Dazu gab es frische Heidelbeeren, selbst gepflückt. Hans-Ulrich und Ferdinand hatten großen Appetit. Beate und ihre Mutter waren nur mäßig begeistert. Ein Essen ohne Fleisch war für Elvira einfach zu ärmlich. Sie hatte etwas anderes erwartet. Also fragte sie Frau Kuhfuß:

»Sagen Sie, wir sind doch hier im Harz. Da müsste es doch möglich sein, mal einen schönen Hirschbraten auf den Tisch zu bekommen.«

Frau Kuhfuß, die gerade wieder in die Küche gehen wollte, blieb stehen und antwortete: »Natürlich. Das ist meine Spezialität. Nur, dann müssten Sie bis September warten. Denn im Moment ist Schonzeit. Da werden keine Hirsche geschossen.«

»Aber es gibt doch eingefrorenes Fleisch.«

»Gibt es. Aber nicht bei mir. Ich bereite nur frisches Fleisch zu.«

»Gibt es denn keine Möglichkeit, an frischen Hirsch heranzukommen?«

»Doch. Entweder Sie beauftragen einen Wilddieb. Oder Sie ziehen sich Ihr papageienfarbiges Kleid an und gehen in den Wald. Der erste Hirsch, der Sie in diesem Aufzug sieht, wird sich höchstwahrscheinlich zu Tode erschrecken. Dann bringen Sie mir das Tier, und ich mache einen Braten daraus.«

Hans-Ulrich prustete vor Lachen. Und auch Ferdinand konnte nicht an sich halten. Beate grinste nur in sich hinein, während Elvira sagte: 

»Wo bin ich hier nur hingeraten? Das Personal ist frech wie Rotz. Und mein Schwiegersohn findet das auch noch lustig.« 

Und an Ferdinands Haushälterin gerichtet: »Sagen Sie, kann man Ihre Klodderschnauze eigentlich auch mieten?«

Frau Kuhfuß, die gerade wieder hereinkam und einen weiteren Teller Puffer auf den Tisch stellte, antwortete: »Nein. Ich arbeite nur für Herrn Dünnbier. Kochen, putzen, waschen. Die freche Klappe gibt es kostenlos dazu.«

Sie freute sich darüber, dass sie die Papageiendame offenbar unter der Gürtellinie getroffen hatte. So ein unverschämtes Weibsbild. Sie war extra in den Wald gegangen und hatte drei Stunden lang Heidelbeeren gepflückt, um den Leuten ein schönes Harzer Gericht zuzubereiten. Und diese alte Xantippe meckerte und mäkelte herum, als ob ihr Tütensuppe serviert worden wäre. In der Küche verfiel sie dann in ein Selbstgespräch: »Mach nur so weiter, du albernes Weib. Dann serviere ich dir morgen Katzenfutter aus der Dose. Und wenn du alles runtergeschlungen hast, zeige ich dir die leere Dose, damit du auch weißt, was du gegessen hast.« 

Das war die Art von Frau Kuhfuß, ihrem Ärger Luft zu machen.

 

Hans-Ulrich hatte heute besonders gute Laune. Am Morgen hatte er einen Anruf von seiner Freundin erhalten, die ihm tränenreich mitteilte, dass alles nur falscher Alarm gewesen war. Sie war doch nicht schwanger. Als Hans-Ulrich sich erleichtert zeigte, titulierte sie ihn als Chauvinistenschwein und wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Es sei aus. Sollte er doch bei seiner vertrockneten Alten bleiben. Erleichtert legte er auf. Daraufhin rief er Lilly an, um sie an dieser frohen Botschaft teilhaben zu lassen. Aber statt seine Freude zu teilen, sagte sie ihm: »Du bist ein genuss- und selbstsüchtiger Arsch. Ein Mann eben. Was soll man da anderes erwarten? Wir sehen uns demnächst bestimmt nochmal. Aber vorher ziehe ich meine spitzen Schuhe an. Also polstere schon mal dein Hinterteil.«

Auch Ferdinand telefonierte mit Lilly. Er war immer noch beunruhigt wegen des Bildes. Außerdem ging ihm der Besuch auf die Nerven. Vor allem Elvira.

»Sie sitzt abends im Wohnzimmer vor dem Fernseher und ist ununterbrochen damit beschäftigt, die Filme zu kommentieren. Dabei frisst sie tütenweise Chips und Erdnüsse. Und Frau Kuhfuß muss das am nächsten Morgen alles aufsaugen und die leeren Chipstüten wegräumen, die die Dame überall liegen lässt. Außerdem habe ich das Gefühl, dass die Herrschaften sich hier auf einen sehr langen Aufenthalt eingerichtet haben.«

»Ach Ferdinand, sei nicht so missmutig.«

»Hast du nicht Lust, morgen mal wieder vorbeizukommen? Außer Frau Kuhfuß bist du die Einzige, die der Dame mit den Papageienkleidern Paroli bieten kann.«

»Ich passe morgen auf zwei Kinder der Sauschlägers auf. Ich wollte etwas mit ihnen unternehmen. Die beiden sind ziemliche Rabauken. Ich kann ja mit ihnen zu Dir kommen. Wenn es jemandem gelingt, der Papageiendame den Nerv zu töten, dann sind es diese beiden.«

»Das ist eine gute Idee. Mir sind lebendige Kinder, die ordentlich Blödsinn machen, lieber als ständig plappernde, nörgelnde Frauen in Papageienkleidern. Zu allem Unglück ist Frau Kuhfuß morgen nicht da. Da werde ich wohl Essen bringen lassen müssen.«

»Ach, Ferdinand. Beauftrage doch einfach den Paradiesvogel und ihre Tochter mit dem Kochen.«


Clausthal-Zellerfeld: Die Sauschlägers
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Tim und Yvonne waren die beiden jüngsten Kinder der Sauschlägers. Lilly hatte die Familie vor ein paar Jahren kennengelernt, als sie mit der Erforschung der Oberharzer Mundart beschäftigt war. Hannes und Rita Sauschläger beherrschten diese Sprache in großartiger Vollendung. Der Kontakt war über Amadeus zu Stande gekommen, den die Sauschlägers engagieren wollten, um ihnen bei einer Auseinandersetzung mit der Russenmafia zu helfen. 

Hannes und Rita waren aus relativer Armut zu ansehnlichem Wohlstand gelangt, nachdem sie von einem nahezu unbekannten Onkel zwei Restaurants geerbt hatten. Da das Ehepaar Sauschläger nichts von Gastronomie verstand und auch keine Muße hatte, jeden Tag nach Salzgitter zu fahren, entschied es sich, die beiden „Fressbuden“ von einem Geschäftsführer bewirtschaften zu lassen. Diesem ließen sie freie Hand und freuten sich, wenn jeweils am Ende des Monats ein Großteil des Gewinns auf ihr Konto überwiesen wurde. Vor einiger Zeit hatte es mal einen finanziellen Engpass gegeben, da sie versäumt hatten, dem Finanzamt zu geben, was ihm zustand. Diese Misere hatten sie aber schnell überwunden, indem sie für die Mafia Leichen auf ihrem Grundstück vergruben. Allerdings ohne zu wissen, dass es sich um Leichen handelte. Sie wussten bis heute nicht, was sie da auf ihrem weitläufigen, einsam gelegenen Anwesen verbuddelt hatten. Und die Polizei wusste es auch nicht. Die Einzigen, die es hätten wissen können, die Mafiosi nämlich, waren tot oder saßen im Knast. Aber das war Schnee von gestern. Jetzt ging es ihnen wieder gut. Und zwischen Lilly und der Familie hatte sich eine Freundschaft entwickelt. Rita hatte gefragt, ob Lilly mal ein paar Tage auf die beiden Kleinen aufpassen könne, da sie mit ihrem Mann eine Wochenendreise nach Paris machen wolle. Tim und Yvonne waren acht und sechs Jahre alt. Die vier Ältesten gingen mehr und mehr ihre eigenen Wege, wohnten aber noch alle bei den Eltern.

Als Lilly auf dem Grundstück der Sauschlägers in Clausthal-Zellerfeld ankam, wurde sie von den beiden Kleinen sofort euphorisch begrüßt. Die Kinder mochten Tante Lilly. Sie konnte so spannende Geschichten erzählen und brachte sie auch dazu, selbst zu lesen.

Als Rita herauskam, um Lilly zu begrüßen, sagte sie:

»Was mach ich bloß mit dism albern Kerrel?« Damit war ihr Mann Hannes gemeint. »Der kricht sein Marsch net hoch. Jetze ha ich n Fluch gebucht. Und da sacht er, dass er Angst hat. Angst! Dar Hannes! Immer de große Fresse auf. Und denn hatta Angst vorm Fluchzeuch.«

»Ach Rita, pack ihn ins Auto und fahr zum Flughafen. Dann geht alles seinen normalen Gang. Bis er merkt, was eigentlich los ist, seid ihr schon längst in der Luft.«

»Ich har ne all gedroht, dass ich ne Annonce in dar Zeitung bring, wo drinnesteht, dass er sich vor Angst in das Hos geschissen hat.«

Dann kam schließlich auch Hannes auf die Terrasse und brüllte lautstark: »Ihr albern Weiber. Macht euch man lustig über mich. Ich steich schon ein in das Scheißding. Aber wenn ich n Herzinfarkt kriech, seid ihr Schuld.«

Lilly nahm die beiden Kinder schließlich mit nach Braunlage. Unterwegs hatte sie sie in Sachen Krokodil interviewt. Und tatsächlich, sie hatten einen Babyalligator gekauft, den jemand im Internet bestellt hatte und dann nicht wusste, was er damit anfangen sollte. Aus Angst vor den Eltern hatten sie das Tier dann bei Lilly ausgesetzt, weil sie einen kleinen Teich im Garten hatte. Dass das dumm war, weil das Tier ja den Winter nicht überleben konnte, wussten sie auch. Aber sie dachten sich halt, dass Lilly schon das Richtige tun würde. Und so war es dann ja auch gekommen. Jetzt war das Tier im Zoo und hatte es gut. Das hatte ihr jedenfalls der dicke, Pfefferminzpastillen lutschende Polizist namens Ungethüm heute Morgen am Telefon erzählt.


Braunlage: Legosuppe
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Als Lilly mit den beiden Kindern in Braunlage ankam, saß Ferdinand schmerzverzehrt im Sessel im Wohnzimmer. Er litt an einem Hexenschuss. Sein Neffe Hans-Ulrich leistete ihm Gesellschaft. Die beiden Damen hatten es sich auf der Terrasse hinter dem Haus gemütlich gemacht. Beate grüßte Lilly mit ihrem mürrischen Lächeln und rümpfte die Nase angesichts der Kinder. Aus Elvira schoss es heraus: »Ach du meine Güte! Jetzt haben wir hier auch noch einen Kindergarten.«

Schließlich konnte Lilly Ferdinand überreden, sich von ihr zum Arzt fahren zu lassen. 

»Der wird dir eine Spritze geben, und dann bist du wieder wie neu. Auf die Kinder kann inzwischen Hans-Ulrich aufpassen. Und nicht nur aufpassen, sondern sinnvoll beschäftigen«, sagte sie mit einer gewissen Strenge und einem harschen Blick auf ihn gerichtet.

»Natürlich. Ich werde mit den beiden Verstecken spielen. Und danach kann ich ja mit ihnen versuchen, küchentechnisch etwas auf die Beine zu kriegen. Ohne Frau Kuhfuß läuft ja hier nichts.«

Lilly fuhr mit ihrem leidenden Freund los und Hans-Ulrich spielte ausgelassen mit den Kindern, während Mutter und Tochter sich darüber ausließen, was Hans-Ulrich doch für ein alberner Mensch sei. Als Lilly mit Ferdinand nach einer Stunde immer noch nicht zurück war und Hans-Ulrich vor Erschöpfung in einen Gartenstuhl sank, meinten die beiden Kinder, sie könnten auch allein kochen. Das würden sie zu Hause auch immer tun. Hans-Ulrich nahm dankend an, während die beiden Damen nur abschätzend auf die Kinder herabsahen, aber nicht auf die Idee kamen, selbst Hand anzulegen.

In der Küche stellte Tim den größten Topf auf den Herd, den er zu einem Drittel mit Wasser gefüllt hatte. Dann sahen die beiden Kinder die Vorräte durch und füllten den Topf damit: eine unzerkleinerte Gemüsezwiebel, ein Paket Spaghetti, eine Dose Ravioli, ein paar Knoblauchzehen, ein Paket Zucker, ein angebrochenes Paket Zwieback, einen Becher Sahne, zwei ganze Zitronen und eine Tüte Paprikachips. Yvonne fügte noch ein paar Hände voll Legosteine dazu, weil es besser aussah. Dann ließen sie alles aufkochen. Inzwischen holten sie das Meißener Porzellan aus der Vitrine, das weder von Ferdinand noch von seiner längst verstorbenen Mutter jemals benutzt worden war, und deckten den Tisch. Als Hans-Ulrich, der sich inzwischen wieder vom Herumtollen erholt hatte, die Küche betrat, machte sich ein höhnisches Grinsen auf seinem Gesicht breit. Er trug den riesigen Topf ins Esszimmer und bat Frau und Schwiegermutter zum Essen herein. Er füllte die Teller und wünschte guten Appetit. 

Elvira hatte auf ihrem Teller neben dem Gemisch der Zutaten auch die große Gemüsezwiebel und schaute ihren Schwiegersohn an, als hätte er gerade versucht, sie zu vergewaltigen.

Beate schaute zunächst etwas skeptisch, dann brüllte sie: »Auf meinem Teller ist ein Legostein!«

»Das ist ja auch eine Legosuppe«, wurde sie von der kleinen Yvonne belehrt.

Fluchend verließen die beiden Frauen das Esszimmer. Elvira holte sich eine große Tüte Chips und machte es sich wieder auf der Terrasse gemütlich. Ihre Tochter nahm sich einen Apfel.

Als Lilly und Ferdinand zurückkamen, hatte Hans-Ulrich das wertvolle Porzellan wieder abgewaschen und in der Vitrine verstaut. Er war mit den Kindern losgezogen, um eine Imbissbude zu suchen. Als sie am späten Nachmittag zurückkamen, zeigten sie sich hochzufrieden mit dem Verlauf des Tages. Hans-Ulrich hatte ihnen Pommes und Hamburger gekauft. Dann waren sie zum ersten Mal in ihrem Leben im Eisstadion gewesen, und das im Sommer. Anschließend hatten sie noch Eis gegessen. Zu guter Letzt durften sie sich in der Buchhandlung noch je ein Buch aussuchen. Nun waren sie erschöpft und Lilly machte sich mit ihnen auf den Weg nach Lautenthal, wo sie die nächsten beiden Tage mit ihnen verbringen wollte.

Dass sie Ferdinand mit seinem anstrengenden, nörgeligen Besuch zurücklassen musste, tat ihr zwar irgendwie leid. Aber sie konnte es nicht ändern. Andererseits war Ferdinand in ihren Augen ein verwöhnter, in die Jahre gekommener Bengel. Er hatte nie Verantwortung für andere übernehmen müssen. Eigentlich geschah es ihm ganz recht, dass ihm seine Verwandtschaft auf die Nerven ging.


Ein Mexikaner auf Harzreise:

Alfonso 
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Am nächsten Tag ging es Ferdinand wieder recht gut. Das Schlimmste hatte er überstanden. Er war wieder beweglich. Am Abend hatte er etwas zu Essen ins Haus bringen lassen. Und heute kam Frau Kuhfuß, Gott sei Dank, wieder. 

Elvira wollte beim Frühstück schon wissen, was es zum Mittagessen gab. Gestern hätte man ja fasten müssen, bemerkte sie vorwurfsvoll.

»Aber das stimmt doch gar nicht«, entgegnete Hans-Ulrich.

»Die Kinder haben so eine schöne Legosuppe gekocht.«

»Der Fraß war der reinste Mordanschlag«, rief Elvira. »Ich weiß gar nicht, was diese Lilly sich denkt, diese fürchterlichen Kinder hier anzuschleppen.«

Frau Kuhfuß ging dieses Geplärre auf die Nerven und sie sagte schließlich das, was man im Harz immer zur Antwort gibt, wenn einem die Frage nach dem Essen auf die Nerven geht: »Heute gibt es nackten Arsch mit Schneegestöber.«

Elvira, die ihr Leben lang in Frankfurt gelebt hatte, konnte damit nun gar nichts anfangen und rief: »Was? Sind Sie jetzt völlig verrückt geworden? Oder ist das mal wieder eine Kostprobe Ihres seltsamen Harzer Humors?«

Frau Kuhfuß ging schweigend in die Küche. Da läutete es an der Haustür. Vom Esszimmer aus hörte man einen Wortwechsel. Dann kam die Haushälterin herein und sagte zu Ferdinand: »Vor der Tür steht so eine Art Bettelmönch aus Mexiko, der behauptet, Ihr Neffe zu sein.«

Ferdinand sah sie mit großen Augen und offenem Mund an. Mit dieser Auskunft konnte er rein gar nichts anfangen.

»Ja, vom Anstarren wird es auch nicht besser. Soll ich ihn nun reinlassen? Oder wollen Sie an die Tür kommen? Oder soll ich ihm in den Hintern treten? Sie sind der Herr des Hauses. Also, was ist?«

Elvira schaute die Haushälterin erbost an, dass sie es wagte, in diesem Kommandoton mit ihrem Dienstherrn zu reden, während Hans-Ulrich grinste wie ein Honigkuchenpferd. 

»Reinlassen.« Mehr konnte Ferdinand in diesem Augenblick nicht sagen.

Zehn Sekunden später stand ein hochgewachsener, schwarzhaariger Mann, gekleidet in eine weiße Mönchsrobe und Jesuslatschen, im Esszimmer. Mit seinem strahlenden Lächeln und einer Geste, als ob er den ganzen Raum, oder auch die ganze Welt umarmen wollte, war er eine stattliche, ja imposante Erscheinung. Alle starrten ihn ungläubig an. Elvira bekam den Mund nicht mehr zu. Beate, die gerade ihre Tasse zum Mund führen wollte, verharrte in Bewegungslosigkeit.

»Guten Tag, meine Lieben. Ich bin Alfonso Dunbiera, der Sohn von Eduard Dünnbier.«

Seine Stimme war laut und durchdringend. Ganz langsam erhob sich Ferdinand und konnte den Blick nicht mehr von dem Weißkuttigen abwenden. Er wusste, dass sein Bruder in Mexiko nochmal Vater geworden war, hatte aber nie wieder Kontakt zu ihm gehabt. Lediglich als dieser starb, hatte er eine Karte von seiner Witwe erhalten.  Dass er jemals etwas von diesem Spross seines verlorenen Bruders hören würde, damit hätte er nie gerechnet. So merkwürdig diese Situation auch war, Ferdinand war sich sicher, dass es sich hier um seinen Neffen handelte. Allein durch seine Körpergröße von etwa einsneunzig war er seinem Bruder sehr ähnlich. Aber auch in seinen Gesichtszügen lag etwas Vertrautes. Er reichte dem Mann die Hand, die dieser eifrig ergriff, um den alten Mann anschließend in die Arme zu nehmen und zu drücken. Ferdinand vergaß glatt seinen Hexenschuss, der noch nicht ganz kuriert war.

»Onkel! Mein Onkel Ferdinand!«

Jetzt erhob sich auch Hans-Ulrich und ging auf den Mann zu.

»Dann bist du mein Bruder.«

Nun umarmte er seinen älteren Bruder, bis diesem fast die Luft wegblieb. Dann ging er um den Tisch herum und stürzte sich auf Elvira, die ihm als Schwiegermutter seines Bruders vorgestellt wurde. So heftig hatte sie seit langem kein Mann mehr berührt. Und schließlich Beate, die sich erhoben hatte und ihren neuen Schwager verschüchtert anschaute. Beate war mit ihrem mittellangen blonden Haar und ihrer schlanken Figur durchaus als hübsch zu bezeichnen. Auf Alfonso hatte sie jedoch eine Wirkung, als hätte er noch nie eine so bezaubernde Frau gesehen. Erst umarmte er sie, dann küsste er sie auf beide Wangen und schließlich auf die Stirn. Er streichelte ihr übers Haar und konnte sich gar nicht satt sehen. Schließlich sagte Hans-Ulrich: »Nun lass noch was übrig von meiner Frau. Setz dich lieber hin und trink einen Kaffee.«

Das tat er dann auch. Und dann ging die Fragerei los. Alfonso musste alles erzählen. Über seine Kindheit und Jugend, über die Eltern bis hin zur Gegenwart. Ferdinand war erstaunt darüber, was sein Vater ihm offenbar alles über seine Familie in Deutschland erzählt hatte.

»Und du bist also Mönch, wenn ich das richtig sehe«, meinte Hans-Ulrich.

»Nur nebenberuflich. Davon kann man ja nicht gut leben. Außerdem darf man als Mönch keine Frauen haben.«

»Nebenberuflich? Wie geht denn das? Willst du uns verarschen? Und was machst du hauptberuflich?«

»Finanzdienstleistungen für die Drogenwirtschaft.«

»Was? Bist du etwa Drogenhändler?«

»Aber nein. Ich wasche nur das Geld aus dem Kokainhandel.«

»Verstehe ich das richtig? Du bist Mönch und Verbrecher gleichzeitig?«

»Ich bin doch kein Verbrecher. Ich denke, ich muss dir das mal in Ruhe erklären. Die mexikanische Kultur ist für Europäer nicht so einfach zu verstehen.«

»Das glaube ich allerdings auch.«

Nach dem Frühstück, das in eine etwa einstündige Fragestunde mündete, zeigten sich bei Alfonso Ermüdungserscheinungen. Er hatte den Flug hinter sich, war von Frankfurt aus bis nach Goslar mit dem Zug gefahren und von dort mit dem Taxi nach Braunlage. Frau Kuhfuß wies ihm ein Zimmer zu. Er wollte erst mal duschen und sich dann eine Stunde ausruhen. Nach seinem Gepäck befragt, antwortete Alfonso: »Ich habe kein Gepäck. Nur einen Rucksack mit meinem Geld. Ich werde mir morgen neue Sachen kaufen. Der Aufbruch war zu hektisch, um noch Koffer zu packen.«

 

Zum Mittagessen erschien Alfonso frisch geduscht, aber noch immer in seiner weißen Kutte, die durch die lange Reise etwas lädiert aussah. Die Fragerei setzte sich fort. Was er denn in Deutschland vorhabe und so weiter. 

»Ich fange ein neues Leben an.  Und zu diesem Zweck will ich erst mal meine deutsche Familie kennenlernen.«

Ferdinand schwante Schreckliches. So sympathisch dieser komische Neffe war, hatte er doch allmählich den Eindruck, dass es mit seinem ruhigen Leben vorbei war. Hans-Ulrich hatte sich nicht darüber ausgelassen, wie lange er und seine Damen zu bleiben gedachten. Und nun war auch noch ein mexikanischer Verwandter, von dessen Existenz er kaum etwas gewusst hatte, eingezogen. Und alle benahmen sich so, als wären sie hier zu Hause.

»Wer macht mit mir nach dem Essen einen Spaziergang durch den Wald? Mein Vater hat mir immer vorgeschwärmt, wie schön der Harzer Wald ist.«

»Ich komme gern mit«, sagte Beate. Alle schauten sie erstaunt an, und ihr Mann brachte es auf den Punkt: »Na, das ist aber seltsam. Sonst bewegst du deinen Hintern nicht mal fünf Meter aus dem Garten heraus. Und jetzt willst du im Wald spazieren gehen?«

»Warum nicht? Wenn man angenehme Gesellschaft hat.«

Da Ferdinands Haus am Ortsrand lag, waren es nur ein paar Minuten bis in den Hochwald. Alfonso war fasziniert und fragte Beate nach wilden Tieren, Giftschlangen und so weiter. Da Beate ihn beruhigen konnte, dass es wohl weder Bären noch Pumas oder gefährliche Reptilien gab, genoss er den Spaziergang noch mehr. Das Wildschwein, das vor einiger Zeit mal Spaziergänger attackiert hatte, erwähnte sie ebenso wenig wie die Tatsache, dass es Kreuzottern gab. Es war heiß, trotz der Höhenlage und des Schattens, den der Hochwald warf.

»Ist dir nicht zu warm in der langen Kutte?«

»Aber nein, es ist ganz luftig darunter. Ich habe ja sonst nichts an.«

»Was? Willst du etwa sagen, dass du darunter nackt bist?«

»Ja.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Prompt zog er sich die Kutte hoch bis zur Brust und bewies es ihr. Obwohl peinlich berührt, musste sie anfangen zu lachen. Ein Stück entfernt sah ein älteres Ehepaar dieses Schauspiel, und der Mann sagte:

»Nun guck dir das an. Der Mönch da drüben ist ein Exhibitionist. Es reicht wohl nicht, dass man im Harz nackt rodelt und wandert. Jetzt treiben es sogar schon die Mönche in der Öffentlichkeit.«

Seine Frau glotzte verständnislos und fragte: »Sollen wir die Polizei rufen?« 

»Nein, offenbar findet die Frau ja noch Gefallen daran. Vielleicht zieht sie sich ja auch aus. Interessantes Schauspiel. Und ausgerechnet heute habe ich das Fernglas nicht dabei.«

Beate zog sich nicht aus. Aber das Verhalten ihres Schwagers hatte ihr einen Stich versetzt. Und den empfand sie nicht als unangenehm. Seit langem war sie nicht mehr von solcher Leichtigkeit und Beschwingtheit erfüllt gewesen.

Erst zwei Stunden später kamen sie wieder bei Ferdinands Haus an. Hans-Ulrich und seine Schwiegermutter sahen die beiden an, als hätten sie Strip-Poker miteinander gespielt. Irgendwas war mit Beate los, seit dieser mexikanische, geldwaschende Teilzeitmönch eingetroffen war.


Duderstadt, Anfang der sechziger Jahre:

Stefan 
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Als Stefan im Alter von vier Jahren adoptiert wurde, hatte er schon einiges hinter sich. Unehelich von einer sehr jungen Mutter zur Welt gebracht, der Vater ebenso desinteressiert wie die Großeltern, landete er im Alter von drei Jahren in einer Pflegefamilie. Die völlig überforderte Mutter war am Ende ihrer Kräfte und begann, ihn zu vernachlässigen. In der Pflegefamilie fand der Junge auch keine besondere Zuwendung. Schließlich kam er für kurze Zeit in ein Heim. 

Das Ehepaar Anselmann in Duderstadt, die Frau Mitte dreißig und ihr Mann Ende vierzig, war kinderlos und wollte gern einen Sohn adoptieren. Allein schon wegen ihrer Schlachterei, die Hans Anselmann in dritter Generation führte, musste unbedingt ein Sohn her. Angesichts des fortgeschrittenen Alters von Hans Anselmann kam für die Behörden ein Baby zur Adoption bei dem Ehepaar nicht in Frage. Also würde man sich mit einem älteren Kind  begnügen müssen. Stefans Mutter entschloss sich schließlich, ihren Jungen zur Adoption freizugeben. Und im Alter von vier Jahren hatte Stefan nun ein neues Zuhause.

Seine neuen Eltern waren hart arbeitende Menschen. Das Eichsfeld, idyllisch im südlichen Harzvorland gelegen, ist eine katholische Enklave inmitten urprotestantischen Gebiets. Damals waren Unter- und Obereichsfeld noch durch den eisernen Vorhang getrennt. Auch wenn dieser immerhin noch durchlässig genug war, dass die Einwohner eines ganzen Dorfes bei Nacht und Nebel die Grenze überwinden konnten. Duderstadt gehörte zum Untereichsfeld und damit zum Westen. Und es ist berühmt für seine Wurstspezialitäten. Warmschlachtung, Eichsfelder Strakke und Kälberblase sind Begriffe, die man weit über das Eichsfeld hinaus kennt und mit der Region und dem mittelalterlichen Städtchen verbindet. Aber es gab auch eine große Konkurrenz. Viele Schlachtereien gaben ihr Bestes, um die Kundschaft am Ort und von außerhalb anzulocken. Hans arbeitete sechs Tage die Woche in der Schlachterei, während seine Frau Brigitte im Laden stand. Sie hatte gar keine Vorstellung gehabt, wie viel Zeit und Zuwendung ein Kind einer Mutter abverlangte. Der kleine Stefan hielt sich die meiste Zeit in einem Nebenraum des Ladens auf, damit die neue Mutter ab und zu nach ihm schauen konnte. Um den Jungen draußen mit anderen Kindern spielen zu lassen, war sie zu ängstlich. Sonntags wurde Stefan dann gut angezogen und musste mit den Eltern spazieren gehen. So entwickelte sich Stefan zu einem in sich gekehrten Kind. Die einzigen Minuten am Tag, wo es zwischen Mutter und Kind zu einer emotionalen Nähe kam, war abends, wenn er ins Bett gebracht wurde. Der Vater war zwar ein gutmütiger Mensch, hatte aber überhaupt keinen Draht zu ihm. Das Verhältnis zu seinem eigenen Vater hatte während seiner Kindheit darin bestanden, verprügelt zu werden, wann immer sich ein Grund dafür fand.

Hans´ Vater lebte auch noch im Haus der kleinen Familie. Er war Mitte siebzig und hatte sich von der Arbeit in der Schlachterei zurückgezogen, weil er seiner Meinung nach genug geackert hatte in seinem Leben. Er war im Gegensatz zu Hans ein großer, dünner Mann mit weißem Haar. Trotz seines Alters hatte er immer noch viel Kraft, mal mit anzupacken, dachte aber gar nicht daran, seinem Sohn zu helfen. Seine ganze Betätigung bestand darin, Zeitung zu lesen und zu nörgeln. Jede Neuerung, die sein Sohn einführen wollte, wurde im Keim erstickt. Seiner Schwiegertochter gab er immer wieder zu verstehen, dass seine verstorbene Frau den Laden viel besser im Griff gehabt hatte. Und nun konnte er sich auch noch über die lasche Erziehung des Adoptivsohnes auslassen. 

Hans entwickelte zwar kein gutes Verhältnis zu Stefan, aber er schlug ihn nicht, wie das damals in den sechziger Jahren weit verbreitet gewesen war. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass ihm das nicht zustand, weil Stefan eigentlich gar nicht sein eigenes Kind war. Brigitte gab dem Jungen vielleicht mal einen Klaps, wenn er etwas Dummes angestellt hatte oder sie sein Verhalten nicht nachvollziehen konnte. Insgesamt war die Atmosphäre im Hause Anselmann recht kühl. Die Arbeit stand immer im Mittelpunkt. Sie dominierte den Tagesablauf und auch das Verhältnis unter den Familienmitgliedern. Was Wärme und Geborgenheit bedeuten, erfuhr der kleine Stefan in diesen Jahren kaum. 

Eines Tages, als Hans unterwegs war, um einige Gaststätten zu beliefern und seine Frau im Laden alle Hände voll zu tun hatte, schlich Stefan sich in die Schlachterei. Er hatte schon öfters zugesehen, wie sein Vater und der Geselle Wurst machten. Das war eine sehr spannende Sache. Das wollte er jetzt auch machen. Also stellte er den elektrischen Fleischwolf an und warf alle möglichen Fleischstücke hinein. Am anderen Ende kam der Brei heraus. Der musste nun gewürzt und gemischt werden. Also nahm er aus den verschiedenen Eimern ein paar Hände voll Gewürze, streute alles hinein und walkte mit seinen kleinen Armen in dem Brei herum. Das machte ihm ungeheuren Spaß. Und der Vater würde bestimmt froh sein, dass er ihm so fleißig geholfen hatte. Da ging die Tür auf, und der Großvater kam herein. Stefan drehte sich um, ohne die Arme aus dem Trog zu nehmen und strahlte ihn an. Er erwartete ein dickes Lob von ihm. Stattdessen packte der Großvater ihm am Genick und zog ihn weg. Das tat verdammt weh. Draußen im Innenhof setzte sich der Großvater auf seinen Stuhl, legte den Jungen übers Knie, zog ihm die Hose herunter und fing an zu singen:

»Wer nur den lieben langen Tag ohne Plag, ohne Arbeit vertändelt, wer das mag, der gehört nicht zu uns. Wir stehn des Morgens zeitig auf…«

Dazu ließ er seine flache Hand bei jedem zweiten Takt kräftig auf das Hinterteil des Jungen klatschen. Er sang die ganze lange Strophe bis zu Ende. Dann sang er noch eine Strophe. Stefan konnte die Schmerzen nicht mehr aushalten. Schließlich entleerte er seine Blase auf der Hose des Großvaters, der ihn sich dann unter den Arm klemmte und in den Keller trug. Dort ließ er ihn allein zurück. Als die Mutter ihn Stunden später fand, hatte er vor lauter Weinen und Schreien keine Stimme mehr.


Lautenthal, Clausthal-Zellerfeld, Braunlage
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Ferdinand hatte inzwischen natürlich mit Lilly telefoniert und ihr von seinem mexikanischen Überraschungsbesuch berichtet. Sie fiel aus allen Wolken und ließ ihrerseits die Buschtrommeln erklingen. Sie berichtete ihrem Großneffen Amadeus am Telefon davon. 

»Und wenn ich Tim und Yvonne morgen zu Hause abliefere, werde ich bei Ferdinand vorbeifahren und mir den Mann mal ansehen.«

»Tante Lilly, du bist neugierig.«

»Ja, natürlich. Es passiert doch sonst nichts.«

»Tante Lilly, bei dir passiert ständig etwas. Mal gehst du auf Verbrecherjagd, mal fliegst du ganz spontan nach Australien. Oder du wirfst jemanden in den Springbrunnen. Bei dir passiert so viel, dass es allmählich über meinen Verstand geht.«

»Seit wann haben Juristen Verstand?«

 

Am nächsten Nachmittag brachte Lilly die Sauschläger-Kinder wieder nach Hause. Rita und Hannes konnten sich gar nicht beruhigen und lobten Paris in den höchsten Tönen. 

»Und wie ist dir der Flug bekommen, Hannes?«, wollte Lilly wissen.

»Wenn ich gewusst hätt, wie geil das is, wär ich all viel früher gefloon.«

Besonders gut hatte Hannes der „Schripties im Kresie Horss“ gefallen. Und Rita war ganz hin und weg von den vielen Boutiquen und hat kräftig zugeschlagen.

»Bloß mit dieser albern Sprach simma net zurechte gekomme. Die spinne ja, wie kammann denn so sprachen?«, meinte Rita. 

Sie hatten Lilly auch etwas mitgebracht. Eine Karikatur von sich und Hannes, gezeichnet von einem Straßenkünstler auf dem Mont Martre. Lilly freute sich riesig. Und sie war voll des Lobes über die Kinder, die sie drei Tage lang betreut hatte. Dann machte sie sich auf den Weg nach Braunlage.

 

In Ferdinands Haus war es am frühen Nachmittag zu einer kleinen Auseinandersetzung gekommen. Alfonso, der sich vormittags mit Beates Hilfe in den Geschäften des Städtchens neu eingekleidet hatte, war müde und wollte sich nach dem Mittagessen in seinem Zimmer ausruhen. Irgendwann war dann auch Beate verschwunden. Im Wohnzimmer fielen Elvira dann aufgrund des opulenten Mittagessens und der Anstrengung, dieses zu verzehren, immer wieder die Augen zu.

»Ich glaube, ich lege mich auch ein halbes Stündchen aufs Ohr«, sagte sie zu Hans-Ulrich.

»Tu das, Schwiegermutter. Ich komme mit hoch und schau mal, wo Beate abgeblieben ist.«

Als sie im oberen Stockwerk angekommen waren, hörten sie ein merkwürdiges Geräusch. Und zwar aus Alfonsos Zimmer. Das war sogar ein sehr merkwürdiges Geräusch. Schnell öffnete Hans-Ulrich seine eigene Zimmertür. Beate war nicht da. Er schaute seine Schwiegermutter an. Diese schaute entrüstet auf die Tür von Alfonsos Zimmer. Dann trafen sich ihre Blicke, und Elvira ballte die Fäuste, während das Geräusch in Alfonsos Zimmer noch an Heftigkeit zunahm. Schließlich bollerte Hans-Ulrich gegen die Tür und rief: »Macht es dir Spaß, meine Frau zu bumsen?«

Entrüstet ging er wieder nach unten, seine nicht minder entrüstete Schwiegermutter im Schlepptau. Sie saßen nun im Wohnzimmer und starrten sich gegenseitig an. 

Elvira sagte schließlich: »Das musste ja so kommen. Was hast du nur für eine Verwandtschaft?«

»Deine Tochter treibt es mit meinem Bruder, und ich bin schuld?«

Nach einer Weile kamen Alfonso und Beate dann schließlich auch ins Wohnzimmer und Hans-Ulrich fragte ganz hämisch: »Na, hast du gut geschlafen, Bruder?«

»Danke, sehr gut.«

»Na, das hat man gehört. Und meine Frau hat dir beim Schlafen geholfen. Du hast aber einen ziemlichen lauten Schlaf.«

»Nun stell dich nicht so an. Es steht schon in der Bibel, dass man für die Frau des Bruders sorgen soll, wenn dieser stirbt. Und da du viel älter bist als ich, kann man ja schon mal testen, ob das überhaupt funktionieren würde. Man kauft ja auch keine Katze im Sack, oder wie heißt das Sprichwort?«

Jetzt rastete Hans-Ulrich aus. Er sprang auf und stürzte sich auf Alfonso, versetzte ihm eine Ohrfeige und rüttelte ihn. Alfonso streckte die Arme aus zum Zeichen, dass er sich nicht wehren würde, und die beiden Frau riefen wie aus einem Mund: »Hört auf!«

Schließlich setzten sich alle wieder.

»Gut«, sagte Hans-Ulrich, »du bist erwachsen, Beate. Wenn du meinst, dass du es mit meinem Bruder treiben musst, dann tu es. Und, Alfonso, du zeigst mir bitte mal die Stelle, wo in der Bibel steht, dass man die Frau seines Bruders vögeln soll.«

Jetzt meldete sich auch endlich Beate zu Wort und sagte leise, aber bestimmt: »Du glaubst wohl, ich habe nicht gemerkt, was du mit dieser kleinen Schlampe getrieben hast? Und wenn ich das Gleiche mache, dann ist der Teufel los. Alfonso weiß wenigstens, was Frauen wollen.«

»Gut, dann reiche ich dich an Alfonso weiter. Soll er doch selig werden mit dir.«

Dann ein fürchterliches Gekreische! Elvira ballte die Fäuste und schrie: »Das ist ja nicht zum Aushalten! Mich interessiert eure Kreuzundquerbumserei nicht. Macht das unter euch aus. Ich will meine Ruhe.«

Schlagartig waren alle still. Nach einer Minute des Schweigens sagte Hans-Ulrich schließlich: »Du hast Recht, Beate. Ich bin ein blöder Hund. Und ich werde dir keine Vorwürfe machen, dass du es mir heimgezahlt hast.«

»Ich hatte nicht vor, dir etwas heimzuzahlen. Aber es tut verdammt gut, dich auch mal zu verletzen. Anscheinend geht es dir auch gar nicht um mich, sondern um deine bescheuerte Männerehre. Und eines sollst du wissen: Ich habe mich schlicht und einfach in Alfonso verliebt. Ganz spontan. Und wenn man das Gefühl hat, endlich wieder begehrt zu werden, ist die Versuchung besonders groß. Trotzdem will ich nicht, dass ihr euch meinetwegen gleich wieder entzweit, wo ihr euch doch gerade erst gefunden habt.«

Das Gespräch endete in Harmonie. Und am Ende machte Alfonso die Runde, um jeden zu umarmen. 

 

Ferdinand hatte inzwischen einen Spaziergang zum Kurpark gemacht. Als er zurückkam, fand er seine vier Gäste plaudernd auf der Terrasse. Nanu, dachte er, so einen freundlichen Umgangston bin ich ja von denen gar nicht gewöhnt. Dann kam Lilly um die Ecke.


Duderstadt
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Dass Stefan von seinem neuen Großvater geschlagen wurde, blieb für lange Zeit ein einmaliger Vorfall. Sein Adoptivvater hatte ihm auf Drängen seiner Frau gesagt, dass er das nicht wünschte. Der hatte ihm zwar geantwortet, dass ihm das egal sei und ihn als Weichei bezeichnet, aber es passierte lange Zeit nichts mehr. Stefan kam in die Schule und  blühte auf. Endlich musste er nicht mehr in dem Zimmer neben dem Schlachterladen seine Tage zubringen. Er wurde zunehmend selbstständig  und durfte nun auch nachmittags draußen mit anderen Kindern spielen. Duderstadt war für Kinder ein relativ ungefährliches Pflaster. Die Autos mussten wegen des noch weit verbreiteten Kopfsteinpflasters langsam fahren. Und die ganze Innenstadt war umgeben von einem herrlich grünen Wall.

Allerdings legte sein Adoptivvater großen Wert darauf, dass sein Sohn schon sehr bald in der Schlachterei einfache Arbeiten erledigte, so wie es bei ihm selbst in seiner Kindheit der Fall gewesen war. Er wollte ihn von Anfang an auf den Beruf des Schlachters vorbereiten. Stefan war bei einigen seiner Kumpels gut angesehen, weil er ab und zu Würstchen verteilte. Seine Mutter war in dieser Hinsicht großzügig. Als er acht Jahre alt war und mal zehn Würstchen nahm, ohne zu fragen, wurde er vom Großvater beobachtet. Abends kam er vom Spielen zurück und seine Mutter sah ihn ganz beleidigt an und sagte, er solle zum Vater kommen. Also ging er in die Schlachterei. Der Großvater war gerade bei ihm. Hans sah seinen Sohn an, zog ihn am Ohr und versetzte ihm eine leichte Ohrfeige: 

»Erst fragen und dann nehmen!«, war alles, was er sagte. Stefan wusste, dass er etwas falsch gemacht hatte und nahm es dem Vater nicht übel.

Plötzlich fing der Großvater an zu grinsen und sang:

»Wer nur den lieben langen Tag ohne Plag, ohne Arbeit vertändelt…«

Das löste bei Stefan schlimmste Erinnerungen aus und er rannte wie von der Tarantel gestochen aus der Schlachterei.

Als Stefan zehn Jahre alt wurde, empfahl seine Lehrerin den Eltern, ihn zur Mittelschule zu schicken. Die Mutter war dafür, während Hans diesem Ansinnen skeptisch gegenüberstand. Er meinte, für eine Schlachterlehre brauche man keine Mittelschule. Ob Stefan vielleicht andere Pläne hatte, eine eigene Vorstellung hinsichtlich seiner Zukunft, danach wurde gar nicht gefragt. Sein beruflicher Werdegang war vorbestimmt, so wie es auch bei Hans gewesen war. Damit war die Sache erledigt. Und als die Mutter ihm erklärte, dass man gar keine Zeit mehr zum Spielen hätte, wenn man zu einer höheren Schule ging, war auch Stefan zufrieden, der seine nachmittäglichen Freiräume liebte.


Braunlage: Sie ist tot

[image: ]

 

Lilly inspizierte Alfonso ungeniert und teilte dann ihr Ergebnis mit: »Also, was die Körpergröße betrifft, übertrumpfst du deinen Vater sogar noch. Auch in deinem Gesicht erkenne ich etwas von ihm wieder. Vor allem diese hochherrschaftliche Nase. Und wenn ich dich so reden höre, dann nimmst du das Leben offenbar genauso leicht wie er. Eduard war ja ein ziemlicher Luftikus. Wenn ich allein an seine Frauengeschichten denke…«

Jetzt sah Hans-Ulrich seinen Bruder scharf an, der allerdings nur Augen für Lilly hatte und sie charmant an-lächelte. In seiner neuen Garderobe, ein sportliches weißes Hemd in Kombination mit kakifarbenen Jeans, sah er aus wie aus dem Ei gepellt. Dazu sein dunkler Teint und die schwarzen Haare. Lilly war jedenfalls ganz hingerissen.

In Elvira hingegen begann es zu brodeln. Erst hatte dieser Charmebolzen ihre Tochter verführt, dann gab es die große Versöhnung, so als ob nichts geschehen wäre. Und nun präsentierte sich der Kerl vor dieser alten Xantippe wie der brave Junge von nebenan.

»Also, bevor mir schlecht wird, gehe ich lieber schwimmen. Hans-Ulrich, könntest du mich begleiten? Oder soll ich mit deinem Luxusauto fahren?«

»Um Gottes Willen, Schwiegermama. Ich wollte den Wagen ganz gern noch etwas behalten.«

»Tu bloß nicht so, als ob ich nicht fahren kann.«

»Oh, das würde ich mir nie erlauben. Du bist eine hervorragende Fahrerin. Trotz der zahlreichen Beulen und Schrammen an deinem Auto ist bei dir noch nie jemand zu Schaden gekommen. Wenn man mal von dem Baum absieht, der sich erdreistet hat, mitten auf dem Parkplatz zu stehen. Aber meinst du, dass es gut ist, nach dem opulenten Mittagessen zu schwimmen?«

»Erstens war das Essen nicht opulent und zweitens ist es schon wieder Stunden her.«

Schließlich rafften sich Elvira, Beate und Hans-Ulrich auf, um zum Oderteich zu fahren. Vorher musste Hans-Ulrich allerdings noch beim Bäcker halten, damit Elvira eine kleine Stärkung für den Badeausflug besorgen konnte.

Lilly hingegen genoss die durch die Abwesenheit der drei Gäste gewonnene Ruhe, um sich weiter mit dem charmanten Alfonso zu unterhalten.

»Und wie stellst du dir dein weiteres Leben vor?«, fragte sie.

»Oh, ich bin noch am Sondieren. Auf jeden Fall werde ich in Deutschland bleiben. In Mexiko ist es mir zu heiß geworden. Und damit meine ich nicht das Wetter.«

»Was hast du in Mexiko angestellt?«

»Nichts Besonderes. Es gibt nur Leute, die mir nach dem Leben trachten.«

»Und du meinst, dass du hier in Sicherheit bist?«

»Ich wüsste nicht, wie irgendjemand herausbekommen sollte, wo ich bin.«

»Flugverbindungen, Kreditkarten, Handy…«, war Lillys lapidare Antwort.

»Man kann mich nur bis Frankfurt verfolgen. Kreditkarten benutze ich nicht mehr. Und mein Handy habe ich schon in Mexiko weggeworfen.«

 

Als Lilly ihrem Großneffen Amadeus abends über Alfonso berichtete, meinte er: 

»Tante Lilly, das scheint ein ganz schräger Vogel zu sein. Halte dich bloß von ihm fern. Ich ahne schon wieder, was da auf dich zukommt. Am Ende kriegst du es noch mit der mexikanischen Drogenmafia zu tun.«

»Ach Amadeus, sei nicht so ein Hasenfuß. Ich kann doch nicht aus lauter Angst und Vorsicht aufhören zu leben.«

Kaum hatte Lilly aufgelegt, da bimmelte das Telefon schon wieder. Ferdinand war dran:

»Lilly, es ist etwas Schreckliches passiert. Elvira ist tot.«


Duderstadt
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Mit fünfzehn beendete Stefan die Schule. Dass er ein gutes Abschlusszeugnis hatte, freute den Vater, der ihm fünf Mark in die Hand drückte. Die Mutter nahm es kaum zur Kenntnis. Brigitte hatte sich in den letzten Jahren verändert. Sie war abgearbeitet wie ein alter Ackergaul und hatte keinerlei Lebensfreude mehr. Sie stand morgens sehr früh auf, half erst in der Schlachterei, dann öffnete sie den Laden, den sie frühestens abends gegen sieben Uhr verließ. Sie hatte zwar zwei Verkäuferinnen, die ihr in den Stoßzeiten zur Hand gingen, aber es war einfach zu viel für sie. Zwischendurch musste sie sich auch noch um den Haushalt und das Essen kümmern. Und sonntags erledigte sie die Buchführung. Dazu kam noch der nörgelige alte Schwiegervater, der alles besser wusste und immer wieder betonte, wie gut doch früher, als seine Frau noch gelebt hatte, alles gelaufen sei. In all den Jahren hatten sie nicht ein einziges Mal Urlaub gemacht. Dabei hätten sie es sich durchaus leisten können, die Schlachterei mal für eine Woche zu schließen. Erst recht im Sommer, wenn sowieso nicht so viel los war.

Stefan begann unmittelbar nach dem Schulabschluss seine Ausbildung im väterlichen Betrieb. Er war ohnehin schon mit vielen Arbeiten vertraut. Jetzt kam nur noch die Berufsschule dazu. Der normale Arbeitstag war für Stefan sehr lang. Er musste früh raus und hörte erst auf, wenn auch der Vater Feierabend machte. An einen Acht-Stunden-Tag war nicht zu denken. Nach ein paar Monaten beherrschte er die Arbeit genauso gut wie der Geselle. Hans hatte seine Freude an ihm. Da passierte eines Tages etwas Schreckliches. Die Mutter hatte einen Zusammenbruch. Sie war völlig entkräftet und mit ihren Nerven am Ende. Der Rat des Arztes, sie in eine psychiatrische Klinik zu bringen, wurde ignoriert. Sie arbeitete zwar nicht mehr im Laden, versorgte aber den Haushalt noch halbwegs. 

Als Hans und Stefan eines Tages zum Mittagessen in die Wohnung kamen, fanden sie Brigitte leblos im Bett. Sie hatte alle Medikamente genommen, derer sie habhaft wurde, und war daran gestorben.

Stefan war eine Zeitlang wie paralysiert. Hans sprach kaum noch ein Wort. Und der Großvater drückte mehr als einmal seine Missbilligung aus. Irgendwann, die drei Männer aßen gerade zu Abend, gab er von sich, dass Selbstmörder im Himmel keinen Platz hätten. Daraufhin erhob sich sein Sohn zum ersten Mal in seinem Leben gegen ihn, indem er ihm mit Abscheu ins Gesicht sah und hasserfüllt sagte: »Halt dein verfluchtes Maul, Vater!«

Von da an sprachen die beiden nur noch das Allernotwendigste miteinander. Hans stellte eine Haushälterin ein und noch eine Verkäuferin. Und so schlug sich der Männerhaushalt mühselig durchs Leben.

Als Hans für eine Woche ins Krankenhaus musste, lastete die Arbeit auf Stefan und dem Gesellen. Der Großvater, der die Schlachterei lange Zeit geführt hatte, fing plötzlich an, sich als Chef aufzuspielen. Der Geselle, immerhin ein Mann von Mitte dreißig, ignorierte ihn. Er verließ den Arbeitsplatz pünktlich, obwohl noch einiges zu erledigen gewesen wäre. Aber Stefan hatte ihm signalisiert, dass er sich darum kümmern würde. Als dann der Großvater die Schlachterei betrat und fragte, wo dieser faule Kerl von einem Gesellen stecke, antwortete Stefan, dass er ihn nach Hause geschickt habe. 

»So, du bist jetzt also der neue Chef. Ein Stift im ersten Lehrjahr bestimmt, dass der Kerl nach Hause geht, obwohl es hier noch aussieht wie im Saustall. Du wirst den Laden nicht ruinieren. Dafür sorge ich. Erst bringt dieses faule Weib sich um, und dann spielt der kleine Rotzbengel sich auf wie der Meister.«

Dass seine Adoptivmutter als faules Weib bezeichnet wurde, gab Stefan einen Stich ins Herz und er entgegnete:

»Halt endlich deine widerliche Fresse, alter Mann! Kauf dir einen Sarg und lass dich begraben.«

Jetzt sah der Alte rot. Er schnallte seinen Gürtel ab und trat auf Stefan zu. Dieser machte zwar eine Drohgebärde, wagte es aber nicht, Hand an den  Alten anzulegen. Der Großvater schlug zu und Stefan drehte sich, sodass er den Schlag nicht ins Gesicht bekam. Aber der alte Mann holte erneut aus und schlug unbeirrt weiter zu. Und plötzlich fing er an zu singen:

»Wer nur den lieben langen Tag ohne Plag, ohne Arbeit vertändelt…«

Stefan hatte sich in einer Ecke auf dem Boden zusammengekauert, unfähig, etwas zu tun. Als dem Alten die Kräfte ausgegangen waren und er die Schlachterei verließ, hasste Stefan sich selbst. Warum hatte er sich das gefallen lassen? Er war doch stärker. Abends im Bett fasste er den Entschluss, so etwas nie wieder geschehen zu lassen. Eher würde er den Alten umbringen.


Braunlage
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In Ferdinands Wohnzimmer saßen Beate und Alfonso auf dem Sofa. Beate, die immer ein sehr schwieriges Verhältnis zu ihrer dominanten Mutter gehabt hatte, war sichtlich erschüttert. Sie versuchte nun zu begreifen, was geschehen war. Alfonso hielt ihre Hand. Hans-Ulrich und Ferdinand saßen gegenüber in großen Plüschsesseln. Hans-Ulrich, der sich oft ungewollt plump ausdrückte, sagte:

»Vielleicht hätte sie so direkt vor dem Schwimmen nicht den großen Windbeutel essen sollen. Und auch nicht den Kirschkuchen. Als sie das Ganze dann mit einer Flasche Mineralwasser heruntergespült hat, ist mir angst und bange geworden. Dass es da auch in einem so robusten Magen, wie Elvira ihn hatte, zu grummeln beginnt, ist doch klar.«

Jetzt heulte Beate auf, während Alfonso ihre Hand streichelte.

»Naja, sie werden das bei der Obduktion schon feststellen.«

Und wieder jaulte Beate herzzerreißend. Und ihr mexikanischer Schwager streichelte ihr liebevoll über die Wange.

 

Elvira war nach dem Genuss eines überdimensional großen Windbeutels, gefolgt von einem saftigen Stück Kirschkuchen und einer Flasche Wasser, die sie in wenigen Zügen geleert hatte, munter in den Oderteich spaziert, um sich abzukühlen. Sie war immer eine gute Schwimmerin gewesen. Als sie etwa dreißig Meter hinausgeschwommen war, rief sie, dass ihr schlecht sei. Dann ging sie kurz unter, kam aber wieder über Wasser und schrie um Hilfe. Ganz verwundert erhoben sich Beate und Hans-Ulrich. So etwas kannten sie von Elvira nicht. Schließlich zog Hans-Ulrich, der eigentlich gar nicht schwimmen wollte, T-Shirt und Hose aus und ging ins Wasser. Zunächst ohne Eile, aber dann zunehmend schneller. Da war Elvira plötzlich untergegangen. Hans-Ulrich tauchte mehrmals, bis er seine Schwiegermutter endlich zu fassen kriegte. Dann entglitt sie ihm wieder und er tauchte nochmals. Unter großen Mühen zog er sie an Land. Es waren nicht viele Badegäste da. Aber einer kannte sich mit erster Hilfe aus und versuchte, sie wiederzubeleben. Schließlich wählte jemand den Notruf. Es half alles nichts. Elvira kam nicht mehr zu Bewusstsein. Der Notarzt stellte den Tod fest und sagte, dass sie wohl obduziert werden müsse. Das sei bei Badeunfällen allgemein üblich.  

   

Die vier saßen für eine Weile stumm da, bis Hans-Ulrich sagte: »Komisch eigentlich, dass sie überhaupt untergegangen ist. Und da sagt man immer, Fett schwimmt oben. «

»Hans-Ulrich!«, rief Beate vorwurfsvoll.

»Ich meine das doch gar nicht böse, sondern rein sachlich. Ich dachte, wer so gut mit Fett ausgestattet war wie Elvira, kann doch nicht absacken wie ein Stein.«

 

Ein paar Tage später, nach erfolgter Obduktion, kam heraus, dass Elvira im Wasser einen Herzanfall erlitten hatte und dann ertrunken war. Wahrscheinlich hätte sie diesen Anfall auch außerhalb des Wassers gehabt. Und mit großer Wahrscheinlichkeit wäre sie auch daran gestorben. 

Als Ferdinand am Telefon das Ergebnis der Obduktion mit Lilly besprach, meinte sie: »Damit dürfte sich die Sache mit dem Bild wohl erledigt haben. Wann immer eine Veränderung an dem Bild festzustellen war, ist jemand aus dem Haus gestorben.«

»Ja, Lilly, wenn man daran glaubt, dann ist das wohl so. Ich hoffe nur, dass wir jetzt erst mal wieder für viele Jahre Ruhe haben werden. Und ich bin gespannt, ob sich das Bild in seinen Originalzustand zurückverwandelt. Ich meine, ob die Frau in Weiß irgendwann wieder auf dem Balkon steht.«A


Duderstadt
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1975 war das Jahr, in dem die Volljährigkeit von einundzwanzig auf achtzehn Jahre heruntergesetzt wurde. Als Stefan in diesem Jahr seinen achtzehnten Geburtstag feierte, wurde er also volljährig. Außerdem bestand er seine Gesellenprüfung. Und sein Vater spendierte ihm den Führerschein. Dann wurde er zur Bundeswehr eingezogen. Außerdem verliebte er sich. Das war ein ereignisreiches Jahr für Stefan. Charakterlich und emotional hatten die letzten Jahre ihn gefestigt. Den Großvater, der trotz seines hohen Alters von achtundachtzig Jahren herumlief wie eh und je und seine bösartigen Bemerkungen anbrachte, wo er konnte, beachtete er kaum. Wenn die drei Männer zusammen am Esstisch saßen, sprach Stefan kein Wort mit dem Alten. Wenn der ihn ansprach, antwortete Stefan mit Schulterzucken, Nicken oder Kopfschütteln. Wenn Stefan sich mit seinem Vater unterhielt und der Alte sich einmischte, tat er so als sei er Luft. Wenn er ihn etwas fragte, bestand die Antwort aus ja, nein, hm, mhm und dergleichen. Der Alte hasste das. Aber es war ihm nicht möglich, etwas daran zu ändern.

Im folgenden Jahr, exakt nach fünfzehn Monaten, hatte er seinen Wehrdienst abgeleistet und kehrte zurück in den väterlichen Betrieb. Er freute sich darauf. Das Verhältnis zu seinem Vater war seit dem Tod der Mutter zunehmend besser geworden. Da Hans nicht mehr der Jüngste war, hatten sie beschlossen, dass Stefan sich so schnell wie möglich auf die Meisterprüfung vorbereiten solle. Danach würde Hans sich zur Ruhe setzen. Da brach das Unglück über sie herein.

Am Dienstagmorgen gegen sechs Uhr saßen Stefan und sein Vater am Frühstückstisch. Sie standen unter Druck. Gleich sollte geschlachtet werden. Plötzlich ließ Hans die Tasse, die er gerade zum Mund führen wollte, auf den Tisch knallen. Dann fasste er sich ans Herz. Ganz offensichtlich hatte er starke Schmerzen. Er versuchte zu atmen, aber es gelang ihm nicht. Es dauerte eine Minute, bis Stefan erfasst hatte, was los war. Er rief den Notarzt, der zehn Minuten später eintraf. Aber für Hans war es zu spät.

 

Nach der Beerdigung dauerte es nur kurze Zeit, bis Stefan sich wieder gefangen hatte. Trotz seines jugendlichen Alters plante er seine Zukunft genau. Er war der Erbe des Betriebes und des Hauses, hatte also eine solide Grundlage. Er stellte einen Meister in Teilzeit ein, damit er keine Schwierigkeiten mit der Handwerkskammer oder der Gewerbeaufsicht bekam. Er selbst nahm an einem Meistervorbereitungskurs teil. Immer, wenn er aus diesem Grund für einige Zeit nicht im Betrieb sein konnte, sprang der Meister ein. Nebenbei modernisierte er den Laden und änderte einiges am Sortiment. Er war voller Elan.

Den Großvater, der immer noch Tag für Tag durch die Schlachterei stolzierte, ignorierte er weitgehend. Er hatte nicht die Möglichkeit, ihn einfach ins Altersheim abzuschieben, weil er ein lebenslanges Wohnrecht hatte. Und dass er freiwillig das Haus verlassen würde, daran war bei diesem starrsinnigen Menschen gar nicht zu denken. Also behielt er es bei, die Wohnung von einer Haushälterin in Ordnung halten zu lassen, die sich auch um das Essen für ihn und den Großvater kümmerte. Ansonsten hatte er keine Berührungspunkte mit dem alten Mann. Und daran wollte er auch nichts ändern.

 

Als der Laden an einem Samstagnachmittag geschlossen und die Mitarbeiter zu Hause waren, ging Stefan in die Schlachterei, um ein bisschen an neuen Wurstsorten zu experimentieren. Da kam der Großvater herein und schaute Stefan über die Schulter. Als er erfasste, was der junge Mann da machte, ließ er es sich nicht nehmen, mal wieder eine seiner boshaften Bemerkungen loswerden: »Übermut tut selten gut. Ich habe immer eine gute Wurst gemacht, ohne teures Fleisch für Experimente zu vergeuden. Wer soll denn diesen Fraß kaufen? Sorg lieber dafür, dass alles blitzblank ist. Da stehen noch Gefäße, die geschrubbt werden müssen. Ich hätte dein Vater sein sollen! Ich hätte dir schon die Flötentöne beigebracht. Aber, wer weiß, von welcher Nutte du eigentlich abstammst. Dass mein Sohn so einen wie dich adoptiert hat, war der größte Fehler. Du bist nur hier, weil sein Weib, diese Selbstmörderin, unfruchtbar war.«

Jetzt setzte sich der alte Mann auf einen Hocker, während Stefan innerlich vor Wut kochte. Als der Großvater dann auch noch anfing zu singen „Wer nur den lieben langen Tag ohne Plag, ohne Arbeit vertändelt, wer das mag, der gehört nicht zu uns…“, da brannte die letzte Sicherung bei ihm durch. Stefan nahm einen großen Klumpen Hackfleisch und warf ihn dem Großvater ins Gesicht. Seine altershohe Singstimme erlosch abrupt und er schaute Stefan an wie ein Weltwunder. Der nahm das schärfste Messer und ging auf den Alten zu: »Los, alter Mann, sing weiter.«

Er war nicht in der Lage, zu antworten. Da fing Stefan an zu singen: »Wer nur den lieben langen Tag…« –

Und zack, versetzte er dem Alten einen Schnitt in die linke Halshälfte. Zwei ungläubige Augen starrten Stefan an.

»…ohne Plag, ohne Arbeit vertändelt…«

Und zack – der zweite Schnitt traf die rechte Halshälfte. Nun war Todesangst in den Augen des Großvaters zu sehen.

»…wer das mag, der gehört nicht zu uns.«

Zack – der letzte Stich ging in die Kehle.
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Es lag zwar kein Testament vor, aber Beate erinnerte sich an den Wunsch ihrer Mutter, nach dem Tod verbrannt zu werden. Ihre Asche sollte von einem Berg aus in alle Winde verstreut werden. Beate hatte Hans-Ulrich gebeten, alles Erforderliche zu veranlassen. Sie selbst war angesichts des plötzlichen Unglücks, das über sie hereingebrochen war, nicht in der Lage dazu. Also ging er zu einem Beerdigungsunternehmen und wurde belehrt, dass das Verstreuen von Asche in Deutschland nach der Bestattungsordnung nicht möglich sei. Aber man könne die Verblichene ja in der Schweiz kremieren und die Asche dort verstreuen. Nach den dortigen Bestattungsvorschriften sei dies erlaubt. Mit dieser Auskunft brauchte er Beate gar nicht zu kommen. Sie würde ihre Mutter nicht in der Schweiz der Ewigkeit übergeben. Elvira mochte die Schweiz nicht. Sie mochte kleine, in eine bewaldete Landschaft eingebettete Berge, wie es sie zum Beispiel im Harz gibt. Eigentlich hatte sich Beate schon auf den Achtermann versteift, der ja ganz in der Nähe von Braunlage liegt. Pragmatisch, wie Hans-Ulrich nun mal war, beauftragte er den Bestatter, die Verblichene kremieren zu lassen und die körperlichen Überreste anonym zu bestatten. Er würde einfach eine Urne kaufen und etwas Asche von einem der nahegelegenen Grillplätze hineintun, um es seiner Frau recht zu machen. Dann würden sie bei schönem Wetter, es konnte ruhig etwas windig sein, den Achtermann besteigen und die Asche verstreuen. Beate wäre zufrieden, den letzten Wunsch ihrer Mutter erfüllt zu haben. Und er hätte seine Ruhe.

Heute nun hatte der Bestatter angerufen und gesagt, dass alles erledigt sei. Also fuhr Hans-Ulrich zu ihm, beglich auch gleich die Rechnung und kaufte eine schöne Urne. Als der Bestatter, ein sehr freundlicher Mann von Mitte fünfzig, fragte, was er denn mit der Urne wolle, antwortete Hans-Ulrich: »Die ist für mich. Ich werde sie mir auf den Kaminsims stellen als ständige Mahnung, dass das Leben endlich ist. Außerdem ist es doch beruhigend zu wissen, wo man mal landet.«

»Das ist eine interessante Sichtweise«, meinte der Bestatter. »Sie sind wirklich der erste Kunde mit diesem Ansinnen. Aber es könnte sein, dass das Zukunft hat. Ich danke Ihnen jedenfalls für diese neue Geschäftsidee.«

Auf dem Rückweg machte Hans-Ulrich einen kleinen Umweg. Auf einem schön gelegenen Freizeitareal entnahm er einem der für die Öffentlichkeit aufgestellten Holzkohlengrills etwas Asche und füllte sie in die Urne. In dem Moment, als er gerade in die Einfahrt von Ferdinands Haus einbog, kamen Beate und Alfonso zur Haustür heraus. Hans-Ulrich schritt ehrfurchtsvoll, die Urne vor sich hertragend, auf die beiden zu und sagte: 

»Hier bringe ich euch Elvira.«

Beate kamen die Tränen. Sie berührte die Urne, während Alfonso den Arm um ihre Schultern legte.

»Ach, und wie schön diese Urne ist.«

»Ja«, entgegnete Hans-Ulrich. »Ich denke auch, dass sie ihr gefallen hätte. Papageienfarbene Urnen hatten sie leider nicht. Aber weinrot tut es sicherlich auch.«

Wie eine kleine Prozession gingen die drei nun in Richtung Wohnzimmer. Zuerst Beate, die jetzt die Urne vor sich her trug, dann Alfonso, und zum Schluss Hans-Ulrich. Beate platzierte die Urne schließlich auf Ferdinands Kamin.

 

Am späten Nachmittag kam Lilly vorbei. Sie kondolierte Beate und war erstaunt über die Urne: »Aber es ist doch in Deutschland gar nicht erlaubt, die Asche von Verstorbenen zu Hause aufzubewahren. Und Verstreuen ist auch nicht zulässig.«

Hans-Ulrich schaute sie eindringlich an und antwortete: »Natürlich ist das nicht erlaubt. Aber Elvira wollte es nun mal. Also habe ich den Bestatter bestochen, damit er den Menschen vom Krematorium besticht. Und nun steht sie erst mal auf dem Kamin, die Urne. Äh, ich meine Elvira. Und sobald Beate möchte, dass ihre Mutter der Natur, haha, Mutter Natur übergeben wird, werden wir auf den Achtermann steigen und sie verstreuen. Äh, die Asche. Ich meine Elvira, äh, die Asche von Elvira.«

Lilly wusste, dass Hans-Ulrich log. Aber sie sagte nichts weiter.

 

Lilly war heute vorbeigekommen, weil sie hier mit Amadeus verabredet war. Ferdinand wollte einen juristischen Rat von Amadeus einholen. Er wurde seit einiger Zeit gemobbt. Irgendwie war er an einen Verein geraten, der sich dann schließlich als sektenartige Organisation entpuppte. Er hatte mal etwas gespendet, um seine Ruhe zu haben und die Leute an seiner Haustür zum Weggehen zu bewegen. Aber die Spende hatte man als Mitgliedsbeitrag angesehen, den man dann regelmäßig und in steigender Höhe erheben wollte. Außerdem sollte er für irgendwelche Seminare zahlen. Und wenn er nicht daran teilnahm, sollte er sogar noch mehr zahlen. Letztendlich wollten die Leute nur an sein Geld. Als er dann sagte, dass er mit dieser Organisation nichts mehr zu tun haben wolle, begann der Terror. Es kamen immer wieder Leute zu ihm, die ihn bewegen wollten, sich die Sache noch einmal zu überlegen. Zunächst waren sie sehr freundlich, wurden dann aber zunehmend bedrohlich. Und mittlerweile war eine Art Terror entstanden. Als er nicht mehr die Tür öffnete, wurde Sturm geklingelt und geklopft. Man rief in unflätiger Weise, er solle gefälligst öffnen, oder man würde so einiges über ihn erzählen. Frau Kuhfuß hatte schon erwogen, eine Waffe zu kaufen. Ferdinand war dafür, die Polizei zu rufen. Dann fiel ihm ein, dass Lillys Großneffe Amadeus ja Jurist war.
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Mit dem Tod des Großvaters war von Stefan eine Last abgefallen. Unmittelbar nachdem er ihn ins Jenseits befördert hatte, sofern man daran glaubte, fühlte er sich frei. Er hätte tanzen können vor Wonne. Das Problem der Körperbeseitigung erwies sich nicht als sonderlich schwierig. Er war Schlachter und hatte von frühester Kindheit an zugesehen, wie Tiere getötet und verarbeitet wurden. Wenn es so etwas wie Mitleid gab, dann vielleicht den geschlachteten Tieren gegenüber. Stefan fühlte sich so ausgeglichen wie nie zuvor in seinem Leben. Und so war es höchst unwahrscheinlich, dass er angesichts seiner Tat in einen ethischen Zwiespalt geriet. Trotz des momentanen Hochgefühls war Stefan sich bewusst, dass das plötzliche Verschwinden des verbitterten alten Mannes Fragen aufwerfen würde. Also erkundigte er sich – natürlich wider besseren Wissens – am nächsten Tag in der Nachbarschaft, ob jemand seinen Großvater gesehen habe und meldete ihn im Anschluss daran bei der Polizei als vermisst. Die zuständigen Beamten konzentrierten ihre Ermittlungen zunächst auf das nähere Umfeld des Vermissten, befragten Nachbarn und Angestellte. Auch Stefan wurde mehrfach aufs Revier gebeten, um über sein Verhältnis zu seinem Großvater Auskunft zu erteilen. Als er angab, dass er und der alte Mann seit jeher wie zwei Fremde unter einem Dach lebten und diese Aussage von der Haushälterin bestätigt wurde, wusste die Polizei nicht mehr weiter. Das »naheliegende« Motiv der Habgier als Tatbestandsmerkmal eines möglichen Mordes konnte bereits frühzeitig ausgeschlossen werden. Stefans Vater hatte seinem Adotivsohn sowohl das Wohnhaus als auch den Fleischereibetrieb vermacht. Großvater Amselmann blieb wie vom Erdboden verschluckt und die Ermittlungen wurden eingestellt.   

Die nächsten Jahre verliefen gut. Er machte seine Meisterprüfung. Das Geschäft entwickelte sich. Es kamen Kunden von weither, um seine selbst kreierten Wurstsorten zu kaufen.

Duderstadt im Eichsfeld, wo Stefan lebte, war von jeher eine Wurstmetropole. Allerdings war auch die Konkurrenz groß. Nicht nur durch die anderen Schlachtereien, sondern auch durch die privaten Haus- und Hofschlachtungen, die noch sehr verbreitet waren. Offiziell dienten diese lediglich zur Deckung des Eigenbedarfes, aber unter der Hand wechselten die begehrten Wursterzeugnisse des Öfteren  die Besitzer. Mittlerweile gab es auch immer mehr Lebensmittelgeschäfte, die solche Waren anboten. Billigproduktionen aus der Fabrik. Wer hier mithalten wollte, konnte nicht einfach die Preise senken, sondern musste Spitzenqualität bieten. Viele Menschen, die das mittelalterliche Städtchen besuchten, fuhren nicht weg, ohne einem Schlachter einen Besuch abgestattet zu haben. Etliche Leute besuchten den Ort sogar in erster Linie, um Wurst zu kaufen. Wer hier als Schlachter eine gute Position haben wollte, musste wirklich etwas bieten. Stefan hatte in dieser Hinsicht keine Probleme. An manchen Samstagen standen die Leute Schlange, um in seinem Laden einzukaufen. Er musste sogar noch zwei Verkäuferinnen und einen weiteren Gesellen einstellen.

Und er interessierte sich zunehmend für Mädchen. Eines Tages verliebte er sich unsterblich in ein wunderbares Geschöpf namens Monika. Er machte ihr einen Antrag. 1980, als er dreiundzwanzig Jahre alt war, heirateten sie. Im darauffolgenden Jahr bekam das Paar Nachwuchs: ein Junge, den sie Michael nannten. Stefan war total verrückt nach seinem Sohn. Tagsüber fieberte er bereits dem Feierabend entgegen, um endlich Zeit für Michael zu haben. Das Maß seiner Zuwendung wurde so groß, dass Monika schon eifersüchtig wurde. Michael hatte absolute Narrenfreiheit. Als er vier war und seiner Mutter in einem Wutanfall sein Essen an den Kopf warf, haute sie ihm ein paar Mal auf den Hintern. Der Junge schrie wie am Spieß und konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Stefan hörte das bis in die Schlachterei und rannte in die Wohnung. Als seine Frau ihm erzählte, was geschehen war, rüttelte er sie wie von Sinnen und brüllte: »Wenn du das noch mal machst, bring ich dich um!«

Es begann, in der jungen Ehe zu kriseln. Monika hatte es schwer, mit dem von ihrem Mann völlig verzogenen Jungen zurechtzukommen. Außerdem wurde sie immer weniger von Stefan beachtet. Im Laden brauchte sie nicht viel zu tun. Stefan wollte nicht, dass es seinem Sohn so erging wie ihm selbst in seiner Kindheit. Als kleiner Junge hatte er sich immer vernachlässigt gefühlt, weil seine Adoptivmutter so viel arbeiten musste. Also beschränkte sich Monikas Tätigkeit im Geschäft auf die Zeiten, wenn der Junge im Kindergarten war. Sie hätte mehr gearbeitet, weil sie gern unter Menschen war. Aber sie wollte den Ärger mit Stefan vermeiden, der unweigerlich vorprogrammiert war, wenn sie sich nicht so intensiv um den Sohn gekümmert hätte.

Im Sommer beschloss das Ehepaar, in den Urlaub zu fahren. Monika und der Junge sollten mit der Bahn schon mal vorfahren, und Stefan würde eine Woche später kommen, weil er der Meinung war, den Laden nicht so lange schließen zu können. Am Tag vor der Abreise ging Monika mit ihrem Sohn zu ihren Eltern, um sich zu verabschieden. Als sie nach Hause kamen, heulte Michael herzzerreißend. Er erzählte seinem Vater, dass der Opa ihn verprügelt habe. Er hatte den alten Herrn ein blödes Arschloch genannt und ihn mit Dreck beworfen. Daraufhin legte er den Jungen übers Knie und versohlte ihm den Hintern.

Als Stefan das hörte, wurde er ganz weiß im Gesicht. Er stellte seine Frau zur Rede, die die ganze Sache allerdings zu beschwichtigen versuchte. Mit Müh und Not konnte sie ihn davon abhalten, ihren Vater aufzusuchen, um ihm die Leviten zu lesen. Am nächsten Morgen brachte Stefan Frau und Kind zum Bahnhof. Eine Woche lang musste Stefan nun allein zu Hause zubringen. Am Samstagabend war er dann mit allen Arbeiten fertig, um die Schlachterei für eine Woche zu schließen. Am nächsten Morgen würde er mit dem Wagen ganz früh Richtung Nordsee aufbrechen.

Da machte sein Schwiegervater den „Fehler“, Stefan abends aufzusuchen. Noch dazu nach einem Kneipenbesuch, als er schon ziemlich angetrunken war. Es war fast elf Uhr. Stefan war gerade im Begriff, ins Bett zu gehen, als es klingelte. In der Haustür stand nun dieser besoffene Kinderschläger vor ihm. Stefan war wütend und ließ es seinen Schwiegervater spüren.

»Was willst du? Du weißt wohl nicht, wie spät es ist?«

»Ist das eine Art, seinen Schwiegervater zu behandeln? Stell dich nicht so an. Das ist doch keine Zeit für einen erwachsenen Mann, ins Bett zu gehen.«

»Erstens ist es meine Sache, wann ich ins Bett gehe. Und zweitens muss ich früh raus. Ich fahre morgen um sechs in den Urlaub.«

»Nun stell dich nicht so an. Du wirst doch wohl noch einen Schnaps für deinen Schwiegervater haben.«

Widerwillig ließ Stefan ihn herein. Er hatte allerdings keine Lust, ihn in die Wohnung hochzubitten. Da fiel ihm ein, dass er in der Schlachterei immer eine angebrochene Flasche Schnaps stehen hatte, die er für seine Experimente mit neuen Wurstsorten verwendete. Also führte er den Schwiegervater in die blitzblank gewienerte Schlachterei und holte die Flasche. Der alte Herr hatte sich bereits auf einen Hocker gesetzt und Stefan reichte ihm die Flasche. Dieser sah die Flasche skeptisch an, öffnete sie und nahm einen Schluck.

»In Sachen Benehmen bist du genauso ein verzogenes Balg wie dein Sohn. Noch nicht mal ein Glas hast du für mich. Ich glaube, dein Vater hätte dir beizeiten mal die Flötentöne beibringen sollen.«

»Lass meinen Sohn aus dem Spiel, sonst vergesse ich mich. Und wenn du ihn noch einmal anrührst, dann schlag ich dir den Schädel ein.«

Auf solche dreisten Worte war er nicht gefasst gewesen. Nun entstand ein wildes Wortgefecht zwischen den beiden Männern. Dann setzte der Schwiegervater noch einmal die Flasche an und trank einen Schluck. Was er danach sagte, brachte bei Stefan die letzte Sicherung zum Durchbrennen:

»Damit du es weißt: Ich habe mir schon einen Stock bereit gelegt. Und jedes Mal, wenn dein Sohn mir frech kommt, werde ich ihn lehren, dass man so nicht mit mir redet. Und du kannst gerne auch noch eine Tracht Prügel von mir bekommen.«

Stefan hatte bereits nach einem seiner besonders scharfen Messer gegriffen und sang vor sich hin: »Wer nur den lieben langen Tag ohne Plag, ohne Arbeit vertändelt…« – Es folgte ein Ritz in die linke Halshälfte des Schwiegervaters, der kurz aufschrie, aber gar nicht wusste, wie ihm geschah. – »wer das mag, der gehört nicht zu uns…« – Schnitt in die rechte Halshälfte. Aufschrei! »Wir stehn des Morgens zeitig auf, hurtig mit der Sonne Lauf…« – Stich in die Kehle.
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Beate und Alfonso waren unterwegs. Sie wollten wieder mal in den Wald gehen. Hans-Ulrich konnte sich lebhaft vorstellen, was seine Frau und sein mexikanischer Halbbruder und Gelegenheitsmönch dort vorhatten. Wenn dem so war, wie sollte er es verhindern? Er saß mit Lilly oben auf dem Balkon und genoss die Unterhaltung mit der alten Dame. Ferdinand hatte sich unten im Wohnzimmer aufs Sofa gelegt. Frau Kuhfuß war nach dem Mittagessen nach Hause gegangen. Jetzt warteten sie auf Amadeus. Da kam ein schwarzes Auto vorgefahren. Lilly dachte zuerst, es sei ihr Großneffe. Aber da stieg ein Mann mittleren Alters aus. Blondes Haar mit Halbglatze, salopp angezogen. Er ging durch den Vorgarten zum Haus und läutete, ohne Lilly und Hans-Ulrich auf dem Balkon bemerkt zu haben. Als Ferdinand nicht öffnete, bollerte der Mann gegen die Tür und rief: »Hey, Alter! Machen Sie gefälligst auf! Sie sind wohl zu feige?«

Lilly und Hans-Ulrich schauten sich entsetzt an. Dann trat der Mann ein paar Schritte zurück und sah Lilly und Hans-Ulrich auf dem Balkon.

»Sagen Sie dem alten Mann, dass er endlich aufmachen soll!«

Jetzt wurde es Lilly zu bunt. Das konnte nur jemand von dieser komischen Sekte sein, von der Ferdinand erzählt hatte.

»Hören Sie mal zu, Sie rüder Geselle: Wenn Sie nicht augenblicklich von diesem Grundstück verschwinden, komme ich runter, um Sie zu ohrfeigen.«

»Ha, ich fürchte mich zu Tode.«

Inzwischen war Hans-Ulrich auf dem Weg nach unten, um nach seinem Onkel zu sehen. Als der Mann hörte, dass sich jemand von innen an der Haustür zu schaffen machte, wandte er sich von Lilly ab. Diese war allerdings so erbost, dass sie zu dem Eimer mit Gießwasser griff, der auf dem Balkon stand, ihn hoch auf das Geländer hievte und dem Mann eine kalte Dusche verpasste. Der schrie vor Schreck auf: »Ay, verdammt nochmal! Sind Sie wahnsinnig geworden?«

Dann schaute der Mann wieder zur Haustür, während Lilly ihm den Plastikeimer auf den Kopf warf und er erneut aufschrie. In dem Moment erschienen Beate und Alfonso an der Gartenpforte. Lilly rief ganz aufgeregt: »Alfonso, der Kerl da belästigt uns. Hau ihm stellvertretend für mich eine rein.«

Alfonso rannte auf den Mann zu, positionierte sich vor ihm und sagte: »Was fällt dir ein, meine Tante Lilly zu belästigen? Da, wo ich herkomme, schneidet man Leuten, die so etwas tun, den Kopf ab.«

Der Mann war beeindruckt von Alfonsos Größe und Fremdartigkeit. Als er versuchte, ihn wegzuschubsen, versetzte der ihm eine kräftige Ohrfeige. Just in diesem Augenblick fuhr Amadeus vor. Er sprang aus dem Wagen und rief: »Was ist denn hier los?«

Alfonso schubste den Mann mehrmals, bis er seinen Wagen am Straßenrand erreicht hatte und brüllte ihm hinterher: »Lass dich hier nie wieder blicken!«

Als der Mann die Faust erhob, um Alfonso zu drohen, brüllte dieser so furchterregend, dass der Typ schnell in seinem Wagen verschwand. Alfonso versetzte der Autotür noch einen kräftigen Tritt, während der Mann zu starten versuchte, den Motor aber abwürgte. Erst nach dem dritten Versuch gelang es ihm, das Weite zu suchen.

Amadeus stand fassungslos da und rief in Richtung Balkon: »Tante Lilly, was ist hier los?«

»Frag doch nicht so dumm. Du hast doch selbst gesehen, was hier los ist. Wir haben den Kerl, der uns bedroht hat, vom Grundstück gejagt.«

»Das wäre ja wohl meine Sache gewesen. Deshalb bin ich gekommen. Ihr könnt doch nicht einfach Leute verprügeln. Und warum war der eigentlich so nass?«

»Weil er unbedingt ein Abkühlung brauchte.«

Nun mischte sich Alfonso ein. Er trat auf Amadeus zu und reichte ihm die Hand.

»Ich bin Alfonso. Du hast eine tolle Großtante. Weißt du, in Mexiko hätte man dem Typen für solche Unverschämtheiten zuerst die Eier und dann den Kopf abgeschnitten.«

»Verdammt! Wir sind hier nicht in Mexiko.«

Dann ging Amadeus Richtung Haustür und stolperte über den Plastikeimer, den Lilly dem Mann zuvor an den Kopf geworfen hatte. Er konnte sich nicht mehr halten und landete im Blumenbeet. Lilly rief herunter: 

»Amadeus, du bist noch keine Minute da, und schon machst du Ferdinands Garten platt.«

 

Als sich alle wieder beruhigt hatten, setzte man sich auf die Terrasse hinter dem Haus. Amadeus musterte Alfonso sehr genau, um sicherzugehen, dass seine Großtante sich nicht in allzu dubioser Gesellschaft befand. Nach einer Weile hatte er sich wieder halbwegs abgeregt, war aber immer noch fassungslos angesichts der Gewalt, mit der Alfonso den Mann quasi vom Grundstück geprügelt hatte und belehrte ihn, dass dies nach deutschem Recht einfach nicht gehe. Und an Lilly gewandt sagte er: »Und du kannst den Leuten nicht einfach einen Eimer Wasser auf den Kopf schütten.«

»Doch, kann ich wohl. Und es hat ausgezeichnet gewirkt.«

»Tante Lilly, mein juristisches Gewissen lässt solche Methoden nicht zu.«

»Amadeus, Menschen, die ein Gewissen haben, werden keine Juristen.«


Nordseeküste / Duderstadt

[image: ] 

 

Stefan verlebte ein paar wunderbare Tage mit seinem Sohn an der Nordsee. Monika spielte bei den Urlaubsfreuden zwar nur eine Nebenrolle. Aber sie genoss es, dass ihr Mann sich so intensiv um Michael kümmerte und sie ihre Ruhe hatte. 

Da kam ein Anruf von Monikas Mutter. Ihr Vater sei spurlos verschwunden. Als sie die Sache mit Stefan besprach, schaute dieser nur skeptisch und meinte: »Der Alte wird sich schon wieder einfinden. Vielleicht wollte er einfach mal ein paar Tage Ruhe haben vor deiner Mutter.«

Monika empfand das als zutiefst herzlos und wollte nach Hause fahren.

»Was willst du zu Hause? Durch den Wald laufen und ihn suchen? Wir haben noch nie Urlaub gemacht. Und jetzt sollen wir diese paar Tage abbrechen, weil der Kerl, der meinen Sohn schlägt, die Schnauze voll hat von seiner Alten? Ich denke nicht dran. Was können wir denn dazu beitragen, deinen Vater zu finden? Sollen wir von Haus zu Haus gehen und schauen, ob er sich versteckt hat?«

Monika war fassungslos. Soviel Gefühlskälte hatte sie ihrem Mann nicht zugetraut. Sie wusste, dass es ein großer Fehler von ihrem Vater gewesen war, den Jungen zu schlagen. Aber dass Stefan deshalb so unversöhnlich und voller Hass war, verursachte ihr Bauchschmerzen. Schließlich machten sie sich am nächsten Tag doch auf die Heimreise. Die Urlaubsstimmung war sowieso dahin.

Monikas Mutter war ein heulendes Elend. Sie hatte ihren Mann als vermisst gemeldet und die Polizei befragte alle Leute, mit denen er zuletzt zusammen gewesen war. Seine Kumpane aus der Kneipe gaben an, dass er ziemlich angeheitert gegen elf Uhr nach Hause gehen wollte. Mehr wusste keiner. Auch Stefan wurde befragt. Er gab an, seinen Schwiegervater vor seinem Verschwinden eine Woche lang nicht gesehen zu haben. An besagtem Abend sei er früh ins Bett gegangen, weil er ja am nächsten Morgen in den Urlaub fahren wollte. Man glaubte ihm.

Monikas Vater blieb verschwunden. Das Leben ging trotzdem weiter. Es dauerte zwar etliche Wochen, bis der Alltag wieder einzog. Aber allmählich war alles wieder wie immer. Nur, dass Monikas Mutter ein Nervenbündel blieb. Sie konnte das Verschwinden ihres Mannes nicht begreifen.

Stefans Verhältnis zu seiner Frau wurde allmählich wieder besser. Er nahm sich fest vor, Monika in Zukunft nicht mehr mit so viel Sarkasmus entgegenzutreten und wieder liebevoller mit ihr umzugehen. Schließlich konnte sie nichts für das Verhalten ihres Vaters. Außerdem hatte sich dieses Problem ohnehin erledigt. Monika hatte immer gewisse Probleme mit ihrem Sohn, der ganz und gar auf seinen Vater fixiert war. Wenn sie nicht mehr weiter wusste, beklagte sie sich bei ihrem Mann. Wenn Stefan mit dem Jungen ein ernstes Wort redete, dass er zum Beispiel die Mutter nicht ärgern solle oder ihr zu gehorchen habe, half das für einige Zeit. Als er in die Schule kam und allmählich immer selbstständiger wurde, hatte Monika wieder mehr Zeit, im Geschäft zu arbeiten.

Stefan war in seinem Umkreis gut integriert, hatte allerdings kein großes Interesse am gesellschaftlichen Leben. Die wenige Freizeit, die ihm nach der Arbeit blieb, verbrachte er lieber mit seinem Sohn. In seinem Bekanntenkreis galt er als liebevoller, in den Augen einiger Leute sogar als eine Spur zu liebevoller Vater. Er gab seinem Sohn im Übermaß das, was er in seiner eigenen Kindheit zu wenig bekommen hatte.


Braunlage: Der Maler
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Ferdinand hatte allmählich die Schnauze voll. Was hatte er doch all die Jahre für ein ruhiges Leben gehabt. Ab und zu kam mal Besuch. Und nach ein paar Tagen war dann wieder alles beim Alten. Aber was in diesem Sommer los war, das hatte er noch nie erlebt. Zuerst kam seine verschollene Nichte Ella mit ihrem Gammler vorbei. Dann folgte Hans-Ulrich mit seiner Mischpoke. Bis jetzt hatte sich sein Neffe noch nicht geäußert, wann er und seine Frau wieder zu fahren gedachten. Die Asche seiner Schwiegermutter stand noch immer, quasi als stumme Drohung, auf dem Kaminsims. So eine Zumutung. Jeder normale Mensch lässt sich begraben. Aber diese penetrante Frau musste sich selbst noch über den Tod hinaus in seinem Haus breit machen.

Schließlich war auch noch dieser total verrückte Neffe aus Mexiko aufgetaucht. Ein lieber Kerl, zugegeben. Aber auf Dauer einfach unerträglich. Vor allem in Verbindung mit Beate. Die beiden machten keinen Hehl daraus, dass sie es miteinander trieben. Und Hans-Ulrich nahm das einfach so hin. Was ging nur in seinem Neffen vor, wunderte er sich. Normalerweise müsste ein Mann unter solchen Umständen doch ausrasten, seine Frau an die Luft setzen, den Bruder verprügeln. Aber nichts von alledem passierte. Die zwei waren schon wieder im Wald unterwegs, während Hans-Ulrich einkaufen gefahren war.

Und zu allem Überfluss war da noch die Sache mit dieser gangsterhaften Sekte. Vielleicht hatte er ja dank Lillys beherztem Eingreifen tatsächlich endlich Ruhe vor denen. Wenn nicht, dann sollte er vielleicht wirklich die Idee von Frau Kuhfuß aufgreifen, eine Waffe anzuschaffen.

Als Ferdinand gerade ins obere Stockwerk gehen wollte, traf er Frau Kuhfuß auf der Treppe, die sehr ernst vor dem Gemälde stand.  

»Nanu, Frau Kuhfuß, was machen Sie denn hier? Sagen Sie nicht, dass sich schon wieder etwas verändert hat.«

»Allerdings. Schauen Sie selbst.«

Ferdinand konnte es nicht fassen. Die Frau in Weiß lag jetzt nicht mehr unten am Bildrand, sondern direkt vor dem Haus. Ein schwerer Ast, oder was das auch immer darstellen sollte, lag auf ihr. Offenbar blutete sie am Kopf. Die Frau auf dem Bild war eindeutig von diesem großen Gegenstand erschlagen worden.

»Frau Kuhfuß, ich glaube, mir bleibt das Herz stehen. Ich kann das langsam alles nicht mehr aushalten. Heißt das etwa, dass schon wieder jemand aus diesem Haus ums Leben kommt?«

»Ich fürchte ja, Herr Dünnbier. Das wäre dann die sechste Leiche. Und dann ist Schluss.«

»Wie meinen Sie das? Dann ist Schluss?«

»Kommen Sie mit. Setzen wir uns ins Wohnzimmer. Ich habe nie darüber geredet. Aber ich denke, jetzt ist es an der Zeit, Ihnen reinen Wein einzuschenken.«

Ferdinand traute seinen Ohren nicht. Was wusste seine Haushälterin, was er nicht wusste?

Im Wohnzimmer setzte sich Ferdinand in seinen bequemen Sessel, und Frau Kuhfuß nahm gegenüber auf dem Sofa Platz.

»Herr Dünnbier, wissen Sie, wer das Bild gemalt hat?«

»Ja, das war ein ortsansässiger Maler, ein gewisser Heinrich Haseloff.«

»Richtig. Und was wissen Sie über ihn?«

»Gar nichts. Nur, dass er schon lange tot ist.«

»Richtig. Er ist 1924 gestorben. Und er war mein Großvater.«

Ferdinand wollte etwas sagen, bekam aber vor Staunen keinen Ton heraus. Nun berichtete Frau Kuhfuß ihm, was sie wusste. 

»Ich bin eine geborene Haseloff, was Sie natürlich nicht wissen können. Mein Großvater ist lange, bevor ich auf die Welt kam, gestorben. Aber mein Vater hat mir kurz vor seinem Tod alles erzählt. Heinrich Haseloff galt als Sonderling, in seinen späten Jahren sogar als verrückt. Er muss wohl Wahnvorstellungen gehabt haben. Nur, so manches, was er an verrückten Dingen von sich gegeben hat, soll tatsächlich eingetreten sein. Kurz vor seinem Tod hat er immer über ein Bild geredet. Das Bild mit der Frau in Weiß. Sechs Menschen werden sterben. Und das Bild weiß es. Es wird zeigen, wann es soweit ist. Das soll er immer wieder gesagt haben.« 

»Also, Frau Kuhfuß, da kann einem ja angst und bange werden. Wenn ich richtig gerechnet habe, dann ist Elvira die Fünfte gewesen.«

»Ja, das ist wohl so. 1924 starb eine Frau aus Hamburg, die hier zu Gast war. Sie kam bei einem Brand ums Leben. 1936 stürzte eine Frau vom Balkon. Und 1948 verschwand die damalige Besitzerin spurlos. Eine gewisse Frau Siebert.«

»Ja, und 1960 entdeckte meine Mutter eine Veränderung auf dem Bild. Und noch am selben Tag erlag sie den Verletzungen eines Unfalls.«

»Naja, und vor ein paar Tagen starb die Dame, die jetzt auf Ihrem Kaminsims steht. Das war Nummer fünf.«

Ferdinand drehte sich um und starrte Richtung Kamin.

»Und jetzt ist also der sechste Todesfall angekündigt«, sagte Frau Kuhfuß. »Bis jetzt sind immer Frauen gestorben.«

»Wollen Sie lieber erst mal zuhause bleiben, Frau Kuhfuß?«

»Dazu ist es zu spät. Der Tod kann einen ja überall erhaschen. Ihre Mutter ist in Hannover gestorben. Ob das mit den Frauen etwas zu sagen hat oder Zufall ist, weiß man sowieso nicht. Vielleicht ist das Ganze ja auch nur Spinnerei.«

»Ich hoffe es, Frau Kuhfuß. So allmählich läuft mir alles aus dem Ruder. Ich will eigentlich nur noch meine Ruhe haben.«


Duderstadt
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Michael wuchs heran, ohne dass sich das Verhältnis zum Vater spürbar veränderte. Stefan war und blieb für seinen Sohn der Fels in der Brandung. Egal, welche Probleme er hatte, bei seinem Vater fand der Junge immer ein offenes Ohr. Er wurde nie angebrüllt oder grob getadelt. Auf der anderen Seite galt das Wort des Vaters. Wenn er etwas verbot, dann war es sinnlos, zu nörgeln, zu bitten und zu betteln. Stefan war für Michael die höchste Instanz. Das blieb selbst in der frühzeitig einsetzenden Pubertät so. 

Als Michael vierzehn war, wurde Stefan eines Tages von der Polizei angerufen. Man hatte seinen Sohn eines Ladendiebstahls überführt. Zuhause ließ er Michael alles in Ruhe erzählen, warum und wieso er das getan hatte. Stefan machte seinem Sohn keine Vorhaltungen, hielt ihm keine Moralpredigt oder bestrafte ihn. Er sagte lediglich: »Das hat rechtliche Konsequenzen. Wahrscheinlich wird dich der Jugendrichter zu Sozialstunden verdonnern. Da musst du jetzt durch.«

Als Michael sechzehn war, wurde er aufsässig. Vor allem seiner Mutter gegenüber, von der er sich nichts sagen ließ. Es reichte, wenn Stefan abends in sein Zimmer ging und sich mit ihm unterhielt, ihn gegebenenfalls auch einmal scharf anblickte, um ihn von seinem Selbstverwirklichungstrip in die Realität zurückzuholen. Ansonsten machte Michael kaum Schwierigkeiten. Er ging aufs Gymnasium und kam dort gut zurecht. Natürlich hing er gelegentlich mit einigen Kumpels herum und Stefan war vollkommen klar, dass diese Heranwachsenden auch einiges anstellten. Das gehörte zum Erwachsenwerden. Ein normaler Jugendlicher war nicht so brav, wie er selbst in diesem Alter gewesen war. 

Eines Abends wurde Stefan wieder von der Polizei angerufen. Er fuhr sofort aufs Revier und dort wurde ihm gesagt, dass Michael zusammen mit drei anderen Jungen ein Auto geklaut habe und damit herumgefahren sei. Es sei aber niemand zu Schaden gekommen. Auch dem Auto sei nichts passiert. 

Das war eine ernste Sache. Ein kleiner Ladendiebstahl mit vierzehn zog keine großen Konsequenzen nach sich. Das konnte man als Jugendsünde abbuchen, sofern sich so etwas nicht wiederholte. Aber das hier war ein anderes Kaliber. Außerdem hatte Michael ja schon den Ladendiebstahl auf dem Kerbholz. Er musste mit einer Jugendstrafe rechnen. Und die konnte ihm im schlimmsten Fall seine Zukunft ruinieren. Stefan musste handeln. Daher ging er am nächsten Tag mit Michael zu einem Rechtsanwalt. Dieser war der Meinung, dass man mit dem Geschädigten reden sollte. Falls ein Schaden entstanden war, sollte dieser schnellstens beglichen werden. Vielleicht konnte man ja mit dem Mann reden und er würde seine Anzeige zurücknehmen. Dann stünde nur noch das Fahren ohne Führerschein zur Debatte.

Daraufhin ging Stefan zu dem Besitzer des Wagens, um die Sache ohne viel Aufheben zu bereinigen. Der Eigentümer war ein alter Mann, hoch gewachsen mit weißem Haar und einem Gesicht, in dem sich Verbitterung und Häme widerspiegelten. Als Stefan sein Anliegen vortrug, lachte der Alte ihn aus und meinte sarkastisch: »Wenn Sie Ihren Bengel richtig erzogen hätten, wäre das nicht passiert. Beizeiten mal eine ordentliche Tracht Prügel und alles wäre in Ordnung. Ich denke nicht dran, mich von Ihnen kaufen zu lassen. Der Kerl soll mal für eine Weile im Knast schmoren, damit er weiß, wo es lang geht.«

Selbst als Stefan ihm anbot, ihm tausend Mark für die Unannehmlichkeiten zu geben, ging er nicht auf ihn ein, sondern verwies ihn seines Hauses.

Der Gedanke, dass sein Sohn vielleicht unter Jugendarrest stehen würde, immerhin war es seine zweite Verfehlung, war Stefan unerträglich. Aber noch schlimmer brannte ihm das Verhalten des alten Mannes auf der Seele. Dieses alte Schwein wollte ihm etwas von Erziehung erzählen. Er wollte seinen Sohn, der ihm das Liebste im Leben war, ins Gefängnis bringen. Dieser Kerl gehörte genau zu der Sorte wie einst der Großvater oder der Schwiegervater. Männer, die Kinder schlagen und Seelen zerbrechen. Solche Menschen hatten kein Recht zu leben. Die ganze Nacht wälzte Stefan sich im Bett herum und konnte keinen Schlaf finden. Als er morgens müde und erschöpft an den Frühstückstisch ging, stand sein Entschluss fest. 

Monika war zwar auch mitgenommen von den Vorgängen um ihren Sohn. Aber sie konnte sich nicht halb so aufregen wie ihr Mann. Sie war Realistin und wusste, dass sich alles regeln würde. Wenn sie Stefan sah, wie sehr er sich in die Sache hineinsteigerte, wurde ihr angst und bange. Er verbreitete die reinste Weltuntergangsstimmung. Immer wieder ermahnte Monika ihren Mann, sich nicht ständig mit der Angelegenheit zu beschäftigen. Er sagte ihr zwar, dass sie Recht habe und er sich nicht weiter darum kümmern würde, aber sie wusste, dass es ihn innerlich regelrecht zerfraß. 

Stefan hatte herausgefunden, dass der alte Mann allein lebte. Sein Haus lag auf dem Grundstück einer ehemaligen Gärtnerei, weit entfernt von jedem anderen Haus. Kein Mensch konnte sehen, was hier vor sich ging. Das war typisch für den Alten. Stefan konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand mit diesem Kerl etwas zu tun haben wollte. Als er ihn aufgesucht hatte, um ihn zur Rücknahme der Anzeige zu bewegen, hatte er sich nur gewundert, wie heruntergekommen das Grundstück war. Offenbar wollte der Widerling damit zum Ausdruck bringen, dass bei ihm niemand willkommen war, dass die ganze Welt ihn am Arsch lecken kann. Er fand außerdem heraus, dass er mit allen möglichen Leuten im Clinch lag. Seine Kinder redeten nicht mehr mit ihm, und er war mit diversen Menschen verfeindet. Sein einziges Hobby war offenbar, Leute anzuzeigen. Genau so schätzte Stefan ihn auch ein. Gut, dachte er, dann soll er kriegen, was er verdient.

Abends, als Monika schon im Bett war, machte Stefan sich auf den Weg. Er hatte zwei Messer in einen Jutebeutel gesteckt, setzte sich aufs Fahrrad und fuhr los. Nach etwa fünfzehn Minuten war er auf dem heruntergekommenen Grundstück des Alten angekommen. Natürlich hatte der auch keinen Hund, trotz der einsamen Lage. Offenbar hasste er Tiere genauso wie Menschen. Das passte zu ihm. Es war stockfinster auf dem großen Hof. Stefan stieg die paar Stufen zur Haustür hoch und klingelte. Das Licht ging an. Eine Minute später stand der Mann in der Tür. In Bademantel und Pantoffeln. Er schaute ebenso verwundert wie griesgrämig und sagte: »Sie sind wohl verrückt geworden. Wissen Sie nicht, wie spät es ist? Sie können gleich wieder abhauen. Ihr feiner Herr Sohn wandert in den Knast. Dafür sorge ich.«

Stefan war die Ruhe selbst. Er fing an, die Melodie zu pfeifen, die ihm angesichts seines Vorhabens in den Sinn kam und drückte den Alten in die Tür hinein, um dann selbst das Haus zu betreten. Der Mann starrte Stefan an wie einen Geist und war nicht mehr im Stande, irgendetwas zu sagen. Stefan bugsierte ihn ins Wohnzimmer, drückte ihn auf einen Sessel und fing ganz leise an zu singen Wer nur den lieben langen Tag ohne Plag, ohne Arbeit vertändelt… Dann holte er eines der Messer aus seinem Jutebeutel.

Erst drei Wochen später wurde die Leiche gefunden. Die Kriminalpolizei stand vor einer echten Herausforderung. Es gab einfach zu viele Menschen, die Grund gehabt hätten, ihn umzubringen. Auch bei Stefan kreuzte die Kripo auf, um ihn und seine Familie zu befragen. Da der genaue Zeitpunkt des Mordes nicht geklärt werden konnte, war es auch sinnlos, nach Alibis zu fragen. Der Mord wurde nicht aufgeklärt. Michael und seine Kumpels kamen vor dem Jugendgericht wegen der Entwendung des Autos und Fahrens ohne Führerschein noch einmal mit einem blauen Auge davon. Das wären sie wahrscheinlich auch, wenn der Alte noch gelebt hätte. Aber Stefan kam überhaupt nicht in den Sinn, irgendetwas falsch gemacht zu haben. Für ihn war es so in Ordnung. Menschen von der Art, zu der der alte Mann gehört hatte, verdienten es nicht zu leben. Er war froh, dass es ihn nicht mehr gab.

Allerdings nahm Stefan seinen Sohn nach der Verhandlung vor dem Jugendgericht so ins Gebet, wie er es noch nie zuvor getan hatte. Er machte ihm deutlich, dass er es nicht ertragen könne, wenn ihm etwas zustieße, dass es ihm seelische und körperliche Schmerzen verursachte, wenn er auf die schiefe Bahn geriet.

»Michael, du bist für mich das Wichtigste auf der Welt. Wenn es dir schlecht geht, geht es mir doppelt schlecht. Wenn du eine Straftat begehst, fühlt es sich so an, als hätte ich sie begangen. Und wenn es dir gut geht, fühle ich mich wie im siebten Himmel. Ich flehe dich an, tu nie wieder etwas, was deinem Charakter nicht entspricht. Du bist ein guter Mensch.«

So hatte er seinen Vater noch nie erlebt. Seine Worte versetzten ihm einen Stich ins Herz. Er schämte sich. Und er nahm sich fest vor, seinen Vater nie wieder zu enttäuschen.


Braunlage
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Hans-Ulrich kam vom Einkaufen zurück und brachte Frau Kuhfuß alles in die Küche. Ferdinand war nach seiner Unterhaltung mit der Haushälterin einigermaßen erschüttert und wollte sich bis zum Mittagessen die Beine vertreten und etwas Abstand bekommen. Also ging er in den Kurpark.

»Was kochen Sie denn heute?«, wollte Hans-Ulrich wissen.

Frau Kuhfuß sah ihn leicht bedrohlich an und er fügte schnell hinzu: »Sagen Sie jetzt nicht nackten Arsch mit Schneegestöber.«

Ferdinands Haushälterin grinste und entgegnete dann: »Sie haben doch eingekauft. Können Sie es sich nicht denken?«

»Ah, Sie machen diese tollen Thüringer Bratwürste?«

»Richtig. Aber bis die Herrschaften aus dem Wald und Ihr Onkel aus dem Kurpark zurückkommen, wird es wohl noch etwas dauern. Dann kann ich vorher noch das Wohnzimmer saugen. Ich dachte eigentlich, dass die Chipsfresserei sich mittlerweile erledigt hätte. Der ganze Fußboden ist eine einzige Krümelei.«

»Naja, Elvira hatte so viele Vorräte gekauft. Das Zeug muss jetzt weg.«

»Na gut. Dann sauge ich mal. Eigentlich wollte ich heute mal diesen monströsen Kronleuchter putzen, der bestimmt seine fünf Zentner wiegt. Aber das schaffe ich nicht mehr vor dem Essen. Wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, dann stellen Sie doch mal diese Blumenvase auf den Kaminsims.«, sagte Frau Kuhfuß und überreichte Hans-Ulrich das Kristallgefäß, in dem sie einen schönen Strauß Blumen arrangiert hatte.

»Wird gemacht.«

Ein paar Sekunden später hörte Frau Kuhfuß ein Klirren und dann einen fürchterlichen Fluch. Sie dachte natürlich, Hans-Ulrich hätte die Vase fallen lassen und eilte ins Wohnzimmer. Der arme Mann stand da wie ein begossener Pudel. Es war die Urne, die heruntergefallen war. Die Asche lag überall verstreut.

»Mein Gott, Elvira. Musst du mir eigentlich auch noch über den Tod hinaus derart auf die Nerven gehen?«, fragte Hans-Ulrich, während die Haushälterin leise in sich hinein lachte.

»Sagen Sie jetzt bitte nichts, Frau Kuhfuß.« 

»Das hatte ich gar nicht vor. Vielleicht nur dies: Warum, um Himmels Willen, stellen Sie Ihre Schwiegermutter ins Wohnzimmer, statt sie zu begraben?«

»Ach, Sie wissen doch, wie sie war. Und Sie wissen auch, wie meine Frau ist.«

Sie warf ihm einen bemitleidenswerten Blick zu, als wolle sie sagen: du armer Irrer.

»Frau Kuhfuß, sehen Sie mich nicht so an. Halten Sie mich eigentlich für dumm?«

»Erwarten Sie darauf eine Antwort?«

»Nein.«

»Na also. Ich hole jetzt den Staubsauger, mache einen neuen Beutel rein und sauge ihre Schwiegermutter auf.«

Jetzt bekam Hans-Ulrich einen Lachkrampf. Er musste sich den Bauch halten und sank in einen Sessel. Frau Kuhfuß schüttelte grinsend mit dem Kopf und holte den Staubsauger. Als sie fertig war, gab sie Hans-Ulrich den Beutel, der neben der vermeintlichen Asche seiner Schwiegermutter auch etliche Paprikachips und gesalzene Erdnüsse enthielt. Hans-Ulrich musste schon wieder lachen. Diesmal über die Tatsache, dass er alle verarscht hatte. Alle, vielleicht mit Ausnahme von Frau Kuhfuß, gingen so weihevoll mit den angeblichen Überresten Elviras um. Wenn die wüssten, dass es sich in Wirklichkeit um Grillasche und Chips handelte, würden sie ihn wahrscheinlich umbringen oder zumindest nie wieder ein Wort mit ihm reden.

»Sie sollten nach dem Essen zum Bestatter fahren und eine neue Urne kaufen, um sie dann wieder umzufüllen. Ihre Schwiegermutter, meine ich. Bis dahin stellen Sie den Beutel am besten in die Besenkammer.«

Hans-Ulrich bemühte sich, ein ernsthaftes Gesicht zu machen, hätte aber schon wieder loslachen können.

Kurz darauf kamen Beate und Alfonso von ihrem ausgiebigen Waldspaziergang zurück.

»Jetzt habe ich einen Riesenhunger«, rief Alfonso beim Hereinkommen. »Essen und Beischlaf sind des Mannes wichtigste Beschäftigungen.«

Beate beeilte sich, ins Bad zu kommen. Ihre Garderobe sah ziemlich lädiert aus.

Hans-Ulrich, der sich nach den teils sehr heftigen Lachsalven im Sessel verschanzt hatte, versetzte die Bemerkung seines Bruders einen Stich und er schmetterte zurück: »Für dein Essen ist Frau Kuhfuß zuständig, für deinen Beischlaf meine Frau. Ich hoffe nur, dass die Tannennadeln im Wald nicht zu sehr gepiekt haben.«

»Aber Bruder, was denkst du schon wieder von mir? Immerhin habe ich deine Frau gerettet. Sie ist über eine Wurzel gestolpert und wäre fast einen Abhang hinuntergestürzt. Ich konnte sie gerade noch auffangen.«

»Ja, und dann bist du auch gefallen. Und wie der Zufall es wollte, mitten in meine Frau hinein. Und während des Sturzes ist dir dann auch noch die Hose aufgegangen.«

»Nun sei doch nicht schon wieder so kleinlich.«

»Ich bin kleinlich? Seit du hier bist, will meine Frau nichts mehr mit mir zu tun haben. Und dich sieht sie an wie eine Lichtgestalt.«

»Dafür kann ich doch nichts. Du amüsierst dich doch auch mit anderen Frauen.«

»Ach, was weißt du denn darüber?«

»Beate hat mich ins Vertrauen gezogen. Sie hat deine ganzen Eskapaden mitbekommen. Sie ist ja nicht blöd. Und jetzt brauch sie erst mal ein bisschen Abstand von dir. Irgendwann kommt sie zurück. Bis dahin freu dich doch einfach, dass du zwei gesunde Hände hast.«

Jetzt sah Hans-Ulrich rot, und er stürzte sich auf seinen Bruder, dass er auf den Boden fiel. Dieser streckte alle Viere von sich, um zu demonstrieren, dass er sich nicht wehren würde. Hans-Ulrich wollte gerade zuschlagen, hielt aber inne. Irgendwie konnte er diesem langen mexikanischen Hallodri einfach nichts Böses. Zum Schluss saßen beide auf dem Boden, als sie einen furchterregenden Schrei hörten. Das war Beate, die wieder ins Wohnzimmer gekommen war und nun hinter ihnen stand.

»Wo ist Mutter?«, fragte sie mit bebender Stimme und starrte in Richtung Kamin.

Hans-Ulrich hatte gehofft, dass sie es nicht merkte, bis er am Nachmittag die neue Urne geholt hätte. Aber nun war er ertappt und musste es ihr gestehen: 

»Oh, Elvira. Ja, weißt du, es gab vorhin einen kleinen Unfall. Als ich die Blumen auf den Kaminsims gestellt habe, bin ich damit gegen die Urne gestoßen. Sie ist heruntergefallen…«

»Wo ist Mutter?«

»In der Besenkammer. Ich habe sie zwischengelagert, bis ich heute Nachmittag eine neue Urne hole.«

»In der Besenkammer?«

»Beate, bleib ganz ruhig, Schatz.«

Dann ging er in die Besenkammer und kam mit einem Staubsaugerbeutel zurück, den er liebevoll streichelte.

»So, das ist ja nur für ein paar Stunden. Sie ist solange hier drin. Frau Kuhfuß hat auch extra einen neuen Beutel genommen. Vielleicht sind noch ein paar Paprikachips und Erdnüsse mit drin. Das dürfte aber kein Problem sein. Elvira hat sich ja quasi von Chips und Nüssen ernährt. Sehen wir es einfach als kleine Grabbeigabe.«

Beate, die ihrem Mann bis jetzt mit offenem Mund zugehört hatte, heulte nun los: »Was bist du nur für ein sarkastischer Mensch! Ich hasse dich.«
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Michaels wüste pubertäre Zeiten lagen nun endgültig hinter ihm. Er hatte das Abitur gemacht, dann seinen Zivildienst abgeleistet und war nun am Studieren. Stefan erfüllte der Werdegang seines Sohnes mit Stolz. Die Entwicklung des Jungen war genauso vonstatten gegangen, wie er es sich gewünscht hatte. Michael war zu einem hochgewachsenen, gutaussehenden jungen Mann herangereift. Er war beliebt und zeigte ein hervorragendes soziales Verhalten. Er studierte politische Wissenschaften in Göttingen. Stefan finanzierte ihm eine kleine Wohnung dort, damit er nicht jeden Tag fahren musste. Bis zur Uni waren es zwar nur dreißig Kilometer von zu Hause aus. Aber Stefan wusste auch, dass ein junger Mann gewisse Freiräume braucht. Mindestens einmal pro Woche kam Michael nach Hause. Und Stefan genoss es, wenn er ihm vom Studium und seinen sonstigen Aktivitäten berichtete. Er hatte selbst zwar keine große Bildung genossen, war aber äußerst aufgeschlossen für alles, wofür sein Sohn sich interessierte. Michael musste ihm sogar Bücher empfehlen, damit er sich mit seinem Fach beschäftigen konnte. Diesen beeindruckte es, wie sein alter Herr quasi nebenher auf populärwissenschaftlicher Ebene studierte, um zu verstehen, womit er sich beschäftigte.

 

Dann starb Monika. Sie war zum Arzt gegangen, so wie sie es regelmäßig tat, und hatte eine tödliche Diagnose bekommen. Dann ging alles ganz schnell. Für Michael war es, als ob das Dach über ihm zusammenbrach. Nach den pubertären Ausfällen hatte er wieder ein gutes Verhältnis zu seiner Mutter entwickelt. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie ein Leben ohne sie aussehen sollte. Sie war einfach immer da. Für ihn und für ihren Mann. Sie war zwar nie so emotionsgeladen wie der Vater, dafür aber ein beständiger, ruhender Pol, auf den man sich verlassen konnte. 

Stefan verlor eine Zeitlang den Boden unter den Füßen. Er hatte Monika sehr jung geheiratet, mit ihr etwas aufgebaut und ein Kind in die Welt gesetzt. Ihre zeitweiligen Schwierigkeiten in den jüngeren Ehejahren hatten sie längst überwunden. Und nun war alles vorbei.

Jetzt wurde die Bindung zwischen Vater und Sohn noch enger. Stefan musste seinen Sohn schon ermahnen, sich nicht so viel um ihn zu kümmern, sondern lieber seinem Studium nachzugehen und sich in seiner Freizeit zu amüsieren. Trotzdem war er froh, dass Michael oft kam und auch manchmal das Wochenende mit ihm verbrachte. Er war für Stefan einfach ein Mustersohn.

 

Einige Zeit später, als die beiden Männer sich von dem unerwarteten Tod Monikas wieder halbwegs erholt hatten, kam Michael an einem Wochenende ziemlich betrübt nach Hause. Als Stefan abends zur Ruhe kam, fragte er natürlich, was los sei.

Es fiel Michael schwer, darüber zu reden. Aber dann ließ er die Katze doch aus dem Sack. Er konnte seinem Vater nichts vormachen. Und es nutze auch nichts, ihn zu schonen.

»Ich habe Ärger mit meinem Professor. Wenn nicht ein Wunder geschieht und er sich anders besinnt, lässt er mich durchfallen.«

»Warum?«

»Weil er ein rechthaberisches Arschloch ist. Ich habe ihn aus einem seiner Bücher zitiert. Und er behauptet nun, dass dieses Zitat völlig aus dem Zusammenhang gerissen wäre. Anscheinend geniert er sich, weil er damals so einen Scheiß geschrieben hat. Jedenfalls sind wir aneinander geraten und er hat mir gesagt, dass er Mittel und Wege kennt, mich fertig zu machen.«

»Und wenn du nun auf dieses Zitat verzichtest und dich entschuldigst?«

»Erstens krieche ich ihm nicht in den Arsch, weil da schon andere drin feststecken. Und zweitens ist es dafür zu spät. Wir haben uns völlig zerstritten. Und er wird meine Diplomarbeit in Bausch und Bogen verreißen. Da geht es gar nicht mehr um irgendein Zitat. Das wäre ja sowieso kein Argument, mich durchfallen zu lassen. Das Blöde ist, dass der Zweitgutachter ein Freund von meinem Prof ist. Man munkelt sogar, dass sie mal etwas miteinander hatten. Wenn der meine Arbeit ähnlich bewertet, war es das. So ist der Stand der Dinge. Ich könnte diesen alten Mistbock umbringen. Wenn er nicht ganz schnell einen Herzinfarkt kriegt und ein anderer seine Arbeit übernimmt, dann wäre das die einzige Möglichkeit.«

Die beiden Männer schauten sich nachdenklich an. Schließlich redete Michael weiter: »Die fachliche Geschichte mit dem Zitat ist sowieso nur vorgeschoben.«

»Wieso? Geht es noch um etwas anderes?«

»Das kann man so sagen. Wenn ich ihm sexuell zu Diensten wäre, gäbe es das ganze Problem nicht. Aber erstens bin ich nicht so gepolt und zweitens möchte ich auch noch in den Spiegel schauen können.«

»Das kannst du dir nicht gefallen lassen.«

»Ich habe nicht den geringsten Beweis. Wenn er sagt, er macht mich fertig, dann findet er dafür geeignete Mittel und Wege.«

»Wie heißt der Professor?«
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Nachmittags ging Hans-Ulrich zum Bestatter.

»Ich hoffe, Sie haben nicht schon wieder einen Trauerfall in der Familie«, sagte der freundliche Herr, hoffte aber insgeheim das Gegenteil.

»Nein. Ich hätte gern noch eine Urne. Meine Frau fand die Idee gut, schon zu Lebzeiten eine Urne anzuschaffen. Und da ich schon eine habe, will sie jetzt auch eine.«

»Im Partnerlook?«

»Tja, es sei denn, Sie haben farblich etwas Kräftigeres. Also am liebsten hätte ich für sie etwas Papageienfarbenes.«

»Oh. Sie meinen ein sattes Rot und Grün und dergleichen?«

»So kann man es auch ausdrücken.«

»Also, eine Keramikerin aus der Gegend hat mir neulich eine ganz individuelle Kollektion dagelassen. Das sind wirklich ungewöhnliche Stücke. Ich habe mich, ehrlich gesagt, noch gar nicht getraut, sie auszustellen. Die meisten Leute bevorzugen ja dezente Trauerfarben.«

Dann führte der freundliche Bestatter Hans-Ulrich in einen Nebenraum und holte aus einem Schrank eine knallbunte Urne.

»Mein Gott, das ist es. Einem normal empfindenden Ästheten tun davon zwar die Augen weh. Und mir klappen fast die Fußnägel hoch, wenn ich das sehe. Aber das trifft exakt den Geschmack meiner Frau. Die nehme ich.«

Als Hans-Ulrich mit der Urne nach Hause kam, verzog Beate das Gesicht, sagte aber dann: »Ja, ich glaube, die hätte Mutter gefallen.«

Die Urne vereinte Knallrot, Chicheringrün, Sonnengelb und Tintenblau miteinander. Als Hans-Ulrich das verhaltene Lob seiner Frau hörte, lächelte er vor Stolz. Ferdinand brach fast zusammen und eilte in die Küche, um ungehindert lachen zu können. 

Dann sprach Hans-Ulrich das heikle Thema an: »Wann wollen wir Elvira denn nun den Elementen übergeben?«

Beate schien mit diesem Thema überfordert und entgegnete: »Du wirst sie doch wohl noch eine Zeitlang ertragen können. Oder gibt es irgend einen Grund zur Eile?«

»Naja, wenn wir sie im Harz verstreuen wollen, ich meine, ihre Asche verstreuen wollen, dann sollten wir vielleicht nicht mehr so lange warten. Irgendwann müssen wir ja auch mal wieder nach Hause fahren.«

»Hast du etwa vor, wieder zu arbeiten? Der Laden läuft doch ohne dich viel besser.«

»Danke für das Kompliment.«

»Ich bleibe jedenfalls noch eine Weile. Mein ganzer Trost in dieser schweren Zeit ist Alfonso. Ich möchte ihn nicht schon wieder verlieren. Schließlich habe ich gerade erst meine Mutter verloren.«

»Ach so. Ja, gut zu wissen. Na, dann tröste dich ruhig noch ein bisschen weiter.«

Jetzt war Hans-Ulrich verärgert. Und er hatte das Bedürfnis, Beate dies auch spüren zu lassen.

»Von mir aus kannst du bis zum Winter bleiben. Dann kannst du die Asche als Streugut benutzen.«

Das war zu viel. Beate, die immer noch die Urne in den Händen hielt, machte Anstalten, sie ihrem Mann an den Kopf zu werfen. Hans-Ulrich wehrte ab und rief: »Wenn du das tust, kommt Elvira in die Mülltonne.«

Beate konnte sich gerade noch beherrschen, stellte die Urne auf den Tisch und warf ihrem Mann einen apokalyptischen Blick zu.


Göttingen

[image: ] 

 

»Sind Sie Professor Tisch?«

Stefan stand ein älterer Herr gegenüber, sonnengebräunt, mit langem grau-weißem Haar. Er legte ganz offensichtlich Wert auf sein Äußeres. Salopp in Jeans und offenem Hemd gekleidet, schaute er Stefan blasiert von oben herab an.  

»Ja, das bin ich.«

»Entschuldigen Sie die Störung. Mein Name ist Anselmann. Ich würde Sie gerne sprechen.«

 

Stefan hatte seinem Sohn zwei Flugtickets nach London gekauft, damit er übers Wochenende mit seiner neuen Freundin mal raus kam. Er wollte nicht der bemitleidenswerte Vater sein, mit dem man immer seine Zeit verbringen musste. Er wünschte sich für Michael ein möglichst freies Leben. Gern wollte er daran teilhaben, ihm dabei aber auf keinen Fall zur Last fallen. Außerdem war es gut, seinen Sohn weit weg zu wissen für den Zeitpunkt seines Vorhabens. 

Als Stefan dem Professor ins Gesicht schaute, wusste er ganz genau, dass es keinen anderen Weg gab. Der Mann hatte sein Urteil selbst gesprochen. So, wie der Professor auf ihn wirkte, war er allein durch seine Schlechtigkeit, durch seine Menschenverachtung zu dem geworden, was dieses äußere Erscheinungsbild, seine Gestik und die Art zu sprechen, widerspiegelten. Dieser Mann war weit entfernt von Einsicht und Schuldbewusstsein. Das war ein Menschenschinder. Vielleicht hatte er nie Kinder geschlagen. Aber mit Sicherheit hatte er schon viele, die unter ihm standen, fertiggemacht. Es wäre sinnlos, mit diesem Menschen über Schuld, Mitleid oder Umdenken zu reden. Hier gab es nur einen Weg, um seinen Sohn vor diesem Misthaufen in Menschengestalt zu bewahren.

 

Als Stefan eine Viertelstunde später das schön gelegene Haus des Professors wieder verließ, war es bereits dunkel. Seinen Wagen hatte er drei Straßen weiter geparkt. Nun fuhr er in die Innenstadt, um sich ein gutes Essen zu gönnen. Er hatte seine Arbeit erledigt und war zufrieden mit sich und der Welt. Und sein Sohn hatte hoffentlich einen schönen Abend in London. Wird er wohl, sagte er zu sich selbst. Was kann mit so einer hübschen Begleitung in einer der aufregendsten Metropolen der Welt schon schiefgehen?

Beim Essen musste er daran denken, wie der Professor ihn angesehen hatte, als die beiden Messer zum Vorschein kamen. Der Mann saß auf dem Sofa, selbstsicher wie ein Halbgott. Als Stefan dann mit ihm über seinen Sohn redete, wehrte er sofort ab. Er schätze es gar nicht, wenn Studenten einen Vormund brauchten. Es sei alles geklärt und er denke nicht daran, sich mit ihm über seinen Sohn zu unterhalten. Als Stefan dann anfing zu singen Wer nur den lieben langen Tag…, lachte der Professor laut auf. Das löste den letzten Impuls bei Stefan aus. Er erhob sich, fasste in seinen Jute-sack und stand innerhalb einer Sekunde mit je einem Messer in jeder Hand am Sofa. Er führte beide Klingen rasch an den Hals des Mannes, der die Arme hochstreckte und ihn in Todesangst anstarrte. Stefan stach sofort zu, gleichzeitig mit beiden Messern. Dann zog er sie wieder heraus und versetzte ihm noch einen tiefen Schnitt in die Kehle. 

 

Als Michael am Montag von seinem London-Trip zurückkam, war er ganz euphorisch. Er hatte so viele neue Eindrücke gesammelt, dass er gar nicht wusste, wo er anfangen sollte, zu berichten. Außerdem war es anscheinend gut gelaufen mit seiner Freundin. Stefan lächelte zufrieden. Als Michael fertig war mit seinem Bericht, sagte Stefan fast beiläufig: »Übrigens, es hat ein Verbrechen gegeben. Das wird dich interessieren.«

Stefan legte seinem Sohn die Zeitung auf den Tisch. Die Schlagzeile auf der ersten Seite – Göttinger Professor grausam ermordet – war kaum zu übersehen. Als er dann im Text erfuhr, dass es sich um Professor Tisch handelte, schaute er seinen Vater ungläubig an.

 

Der Mörder wurde nicht gefunden. Die Kriminalpolizei hatte sich mit zahlreichen Studenten und Kollegen des Professors unterhalten. Und es kam auch ziemlich viel heraus über das Leben des Mannes. Er hatte etliche intime Verhältnisse zu Studenten unterhalten. Es gab einige Fälle von sexueller Nötigung mit Abhängigen. Aber der Professor war nie angezeigt worden. Der Polizei war klar, dass es angesichts der vielfältigen Enthüllungen schwer werden dürfte, den Täter zu finden. Man konzentrierte sich vor allem auf Studenten, die bei ihm durchgefallen waren. Aber es gelang einfach nicht, einen Menschen, der ein Motiv hatte, mit der Tat in Zusammenhang zu bringen.

Michael wurde nicht vernommen. Einige Zeit später wurde ein neuer Professor eingesetzt, der die Arbeit des Verstorbenen übernahm. Michael hatte keinerlei Schwierigkeiten, sein Diplom zu machen.


Duderstadt

[image: ] 

 

Stefan hatte sich nach dem Tod seiner Frau nie wieder gebunden. Ein paar Mal hatte er mit der einen oder anderen Frau geliebäugelt. Aber bevor es ernst wurde, zog er sich immer zurück. Bindungen waren offenbar nicht seine Sache. Mittlerweile war er Mitte fünfzig und sein Leben bestand vor allem aus Arbeit. Michael war längst aus dem Haus und hatte einen Job in Hamburg. Er war ein begehrter Junggeselle von Anfang dreißig. Seine Stelle in einer Redaktion brachte es mit sich, dass er viel herumkam. Seinen Vater besuchte er vielleicht dreimal im Jahr. Ab und zu kam Stefan auch nach Hamburg. Das Verhältnis zwischen Vater und Sohn war ausgesprochen gut. Aber Stefan klammerte nicht. 

In seiner Freizeit beschäftigte er sich gern mit dem Internet, das er vor ein paar Jahren für sich erschlossen hatte. Eines Tages entdeckte er in den Weiten des Webs ein Forum zum Thema Adoption. Er hatte lange nicht mehr daran gedacht, dass er selbst ein Adoptivkind gewesen war. So war er auch nicht auf die Idee gekommen, nachzuforschen, wer seine leiblichen Eltern waren. Er hatte noch eine ganz verschwommene Erinnerung an seine Mutter, die er mit knapp vier Jahren zum letzten Mal gesehen hatte. Wenn er in späteren Jahren daran zurück dachte, überkam ihn immer Wut. Wie konnte eine Mutter ihr Kind an fremde Leute geben? Und was musste das für ein Vater sein, der sich offenbar nicht darum geschert hatte? 

Als er nun las, was Menschen mit Adoptionshintergrund alles erlebt hatten, wurde er neugierig auf seine eigene Herkunft und unternahm die entsprechenden Schritte. Es war ihm ja freigestellt, im Fall eines Falles Kontakt aufzunehmen oder es zu lassen. Er wollte einfach nur herausfinden, woher er kam. Er wusste bereits aus seinen Unterlagen, dass sein Geburtsort Hannover war und er dann von Leuten in Duderstadt adoptiert wurde, von den Anselmanns. Zu seinem Adoptivvater hatte er ja gerade nach dem Tod seiner Frau ein ganz gutes Verhältnis gehabt.

Nun brachte er in Erfahrung, dass seine leibliche Mutter bei ihrer Geburt gerade achtzehn gewesen war. Sie hatte zunächst versucht, ihn selbst großzuziehen, war aber gescheitert und hatte sich dann entschlossen, ihn zur Adoption freizugeben. Sie hatte nie geheiratet und wahrscheinlich auch keine weiteren Kinder. Und sie war bereits seit über zwanzig Jahren tot. 

Als leiblicher Vater war ein gewisser Ferdinand Dünnbier angegeben. Er hatte sich nie um das Kind oder dessen Mutter gekümmert. Es war nur Geld geflossen. Nach seinen Recherchen lebte der Mann noch. Und wie der Zufall es wollte, sogar in der Nähe. 

Stefan dachte lange darüber nach, ob er diesen Mann aufsuchen sollte, konnte sich aber nicht dazu durchringen, weil er nicht wusste, was er ihm zu sagen hätte oder fragen sollte. Und natürlich hatte er Angst vor Ablehnung. Stefan bemerkte, wie ihn die ganze Angelegenheit aufwühlte. Und so verordnete er sich erst mal eine Internetpause, um Abstand zu gewinnen. Er ging stattdessen viel spazieren nach der Arbeit und schaffte es tatsächlich, seinen Kopf freizubekommen. Doch es brodelte weiter in ihm. Wenn er nichts tat, würde es eines Tages zu einem Ausbruch kommen. Er wurde immer wütender auf seinen Erzeuger. Allein die Tatsache, dass man ein Kind zeugt und sich dann einen Dreck darum schert, war in Stefans Vorstellungswelt ungeheuerlich. Schließlich fasste er den Entschluss, ihn aufzusuchen. Und wenn es nur darum ginge, ihm einmal im Leben ins Gesicht zu schauen. Vorher würde er keine Ruhe vor seiner Vergangenheit finden. Es gab im Leben einfach Dinge, die getan werden mussten.
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Ferdinands Besuch war am Nachmittag ausgeflogen, Frau Kuhfuß nach Hause gegangen. Endlich hatte er mal wieder seine geliebte Ruhe. Da läutete es an der Tür. Er bekam einen Schreck. Hoffentlich waren es nicht wieder diese furchtbaren Menschen, die Lilly und Alfonso neulich erfolgreich in die Flucht geschlagen hatten. Ganz zaghaft ging er in die Diele und fragte an der Sprechanlage, wer dort sei.

»Mein Name ist Stefan Anselmann. Ich möchte zu Herrn Ferdinand Dünnbier.«

»In welcher Angelegenheit?«

»Das muss ich ihm persönlich sagen.«

Ferdinand überlegte einen Augenblick. Dann ging er an die Tür und öffnete. Vor ihm stand ein Mann in mittleren Jahren, der etwas grimmig dreinschaute. Er war groß, hatte grau-braunes Haar, war gut angezogen. Eine gepflegte Erscheinung, die trotz des etwas missmutigen Gesichtsausdrucks nicht unsympathisch wirkte. Trotzdem schwante Ferdinand nichts Gutes. 

»Sie sind Herr Dünnbier?«

»Der bin ich. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin der Sohn, für den Sie vor Jahrzehnten mal Alimente bezahlt haben.«

 

Zwei Stunden später war das Haus wieder belagert. Ferdinand war fix und fertig von der Begegnung vorhin und wusste sich keinen Rat. Da hatte er eine Eingebung: Lilly. Also ging er in sein Arbeitszimmer und rief seine alte Freundin an. Hätte er gewusst, was er sich mit diesem Telefonat einhandelte, er hätte sie bestimmt nicht angerufen.

»Ferdinand, dass Männer kopflos in der Gegend herumspurten, um ihren Spaß zu haben, das hat die Natur so eingerichtet. Aber im Gegensatz zu unseren Verwandten, den Tieren, sollten die Mitglieder der Spezies Mensch auch Verantwortung tragen für alles, was sie tun. Es ist nicht damit getan, dass der Herr Papa sich um solche Unfälle seiner Söhne kümmert und einfach Geld hinterherschiebt. Du trägst die Verantwortung für ein Menschenleben. Und wenn dieser arme Mann dann nach über einem halben Jahrhundert kommt, um seinen Erzeuger kennenzulernen, dann schiebst du ihn weg wie einen alten Pappkarton.«

»Aber, ich habe doch gar kein Verhältnis zu…«

»Papperlapapp! Wie sollst du denn ein Verhältnis bekommen, wenn du nicht mal bereit bist, ihn kennenzulernen? Woher willst du wissen, was er vielleicht alles durchgemacht hat, nur weil du deiner Verantwortung nicht  nachgekommen bist? Du hast die Chance bekommen, etwas gutzumachen, was du vor vielen Jahren versaubeutelt hast.«

Lillys Redefluss nahm kein Ende. Ferdinand kam sich vor wie ein dummer Bengel. Solche Strafpredigten hatte er zuletzt von seinem Vater gehört. Und der war schon lange tot. Hätte er Lilly doch bloß nicht angerufen. Jetzt war es mit seiner Ruhe endgültig vorbei. Vor allem hatte er jetzt ein schlechtes Gewissen. Seine Argumente Lilly gegenüber standen auf so tönernen Füßen, dass sie sie mit einem Tritt zu einem Scherbenhaufen gemacht hatte. Auch sich selbst gegenüber hatte er nun keinerlei Rechtfertigung für sein Verhalten mehr. Weder für das, was er damals getan hatte noch für seine Reaktion heute. Er fühlte sich einfach nur schlecht. Wie sollte er aus diesem Tief wieder herauskommen?

Er brauchte jetzt jemanden, der ihn wieder aufrichtete. Enge Freunde hatte er nicht, außer Lilly. Und die hatte ihm gerade den Marsch geblasen. Und so fuchtig, wie sie sich angehört hatte, war der Fall für sie auch noch nicht erledigt. Mit Sicherheit würde sie in den nächsten Tagen bei ihm aufkreuzen und ein wahres Tohuwabohu veranstalten. Und das würde so lange anhalten, bis sein ruhiges Leben endgültig aus den Fugen geraten wäre. Mit Sicherheit würde sie darauf bestehen, dass er Kontakt zu seinem vermeintlichen Sohn aufnahm. Und diese ganze vermaledeite Sache würde sein Leben vollends auf einen Weg bringen, den er nie hatte gehen wollen. Lilly war auf eine Art wirklich eine wunderbare Freundin. Aber auf eine ganz andere Art war sie die größte Nervensäge, die er kannte. Warum mussten Frauen im Allgemeinen und Lilly im Besonderen, eigentlich so furchtbar kompliziert sein? Er wusste ganz genau, warum er nie geheiratet hatte. Was ihn allerdings nicht davor schützte, sich gelegentlich in den Klauen dieser Wesen zu befinden.

Er überlegte fieberhaft, was er tun konnte. Da fiel ihm ein Name ein: Johannes Neugebauer. Ferdinand war kein besonders religiöser Mensch. Aber seine Eltern hatten ihn stets angehalten, es mit der Religion ernst zu nehmen. Er gehörte im Harz, diesem lutherischen Bollwerk, zu den wenigen Katholiken und ging auch ab und zu mal in die Kirche. Johannes Neugebauer war zwar nicht Pfarrer seiner Gemeinde, aber er kannte ihn schon, als er noch ein Kind gewesen war. Er war Anfang fünfzig und das uneheliche Kind einer Kollegin von Lilly. Er wusste, dass Lilly seine Mutter, Antonia Neugebauer, nicht sonderlich gut leiden konnte. Statt erhobenen Hauptes mit diesem Umstand umzugehen, hatte Antonia immer unter der Unehelichkeit ihres Sohnes gelitten. Aber Johannes, der Pfarrer geworden war, war damit offenbar ganz gut klargekommen. Er hätte sicherlich Verständnis für ihn. Mit ihm konnte er sich über alles unterhalten. Vielleicht würde er ihm auch die Beichte abnehmen und helfen, sein Leben wieder ins Lot zu bringen. Also rief er Johannes Neugebauer an, der in Goslar wohnte, um sich mit ihm zu verabreden.


Duderstadt
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Als Stefan seinen Sohn Michael in Hamburg anrief, war dieser gerade von einem beruflichen Termin in Berlin zurückgekommen. Michael hörte sofort, dass sein Vater in schlechter Stimmung war. 

»Was ist dir denn über die Leber gelaufen, Papa? Raus mit der Sprache.«

»Ich wollte dich damit eigentlich nicht belästigen. Aber ich weiß nicht, mit wem ich sonst darüber reden soll. Vielleicht vergesse ich das alles einfach. Warum sollst du dich damit auch noch belasten?«

»Jetzt hör auf, herumzueiern. Sag mir, was dich bedrückt. Ich bin dein einziges Familienmitglied. Wenn wir nicht miteinander reden, wer dann?«

Stefan druckste noch etwas herum. Dann redete er:

»Ich habe meinen leiblichen Vater gesehen.«

»Na, jetzt bin ich platt. Und?«

»Nichts und. Er hat mich geradezu abgekanzelt. Für ihn sei das alles längst vorbei. Eigentlich hätte er ja mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun. Sein Vater hätte damals entsprechend dafür gezahlt. Und er wolle auf seine alten Tage seine Ruhe haben. So in etwa hat er sich ausgedrückt. Ich stand da wie ein Bettler. Dabei wollte ich ihn einfach nur kennenlernen. Sonst nichts.«

Michael war für eine halbe Minute sprachlos. Dann sagte er: »Und er hat nicht das geringste Interesse gezeigt? Keine Spur von Neugier? Ich meine, das ist doch eine absolute Ausnahmesituation. Da kann man doch nicht einfach nur eine Abwehrhaltung einnehmen.«

»Dieser Mann schon. Manchmal könnte man an der Menschheit verzweifeln. Auf der anderen Seite steigt auch allmählich Wut in mir auf. Ich könnte den Kerl umbringen.«

»Dafür habe ich Verständnis. Weißt du was? Ich brauche noch ungefähr zwei Stunden, um meinen Bericht für die Zeitung fertigzustellen. Danach habe ich ein paar Tage frei. Eigentlich wollte ich morgen an die Ostsee fahren. Aber stattdessen komme ich zu dir. Ich setze mich morgen früh ins Auto…«

Jetzt unterbrach Stefan ihn: »Auf keinen Fall. Du fährst an die Ostsee. Du brauchst auch deine Freizeit, statt dich mit den Geistern der Vergangenheit und deinem alten Vater zu beschäftigen.«

»Darüber rede ich gar nicht mit dir. Ich bin spätestens morgen Mittag bei dir und damit basta.«

 

Als Michaels Wagen am nächsten Tag vor seinem Elternhaus vorfuhr, hatte die Haushälterin bereits sein Lieblingsessen vorbereitet: Rinderrouladen mit Kartoffeln und Blumenkohl. 

»Solche Rouladen gibt es weder in Hamburg noch sonstwo auf der Welt. Rindfleisch aus der eigenen Schlachterei, zubereitet von der besten Köchin weit und breit.«

Frau Neumann wurde ganz verlegen. Nach dem Essen machte sie schnell Ordnung, und dann setzten Stefan und Michael sich zusammen ins Wohnzimmer. Michael sah seinen Vater erwartungsvoll an, der dann auch gleich loslegte, weil er wusste, dass er es seinem Sohn schuldig war, alles zu erzählen: »Ich habe nie groß nachgedacht über meine Herkunft. Ich hatte ja Eltern. Eine Mutter, die sich, so gut es ging, um mich gekümmert hat. Und einen Vater, der immer einen Sohn haben wollte. Unser Verhältnis war lange Zeit etwas kühl. Aber seit dem Tod der Mutter wurde es dann anders. Zum Schluss war es von Herzlichkeit geprägt. Aufgrund seiner eigenen strengen Erziehung lagen ihm Zärtlichkeiten wohl nicht so. Aber er war mir einfach ein guter Vater. Tja, in letzter Zeit habe ich dann öfters nachgedacht über meine Herkunft, über die leiblichen Eltern, die ich nicht kannte. Und warum ich zur Adoption freigegeben worden war. Ich wollte einfach wissen, wo ich herkomme.«

»Das ist doch vollkommen verständlich.«

»Ja, und da habe ich mich auf die Suche gemacht. Als Erwachsener ist es ja gar nicht so schwer, das herauszufinden. Zuerst habe ich erfahren, dass meine Mutter noch sehr jung gewesen war, als ich geboren wurde. Sie hatte versucht, mich allein großzuziehen, war aber hoffnungslos überfordert. Da kam ich für kurze Zeit in Heimbetreuung und in eine Familie. Dann hat meine Mutter schließlich der Adoption zugestimmt. Und so bin ich bei der Familie Anselmann gelandet. Und wurde selbst ein Anselmann. Von meinem leiblichen Vater sind in den Unterlagen nur der Name und eine Anschrift in Hannover genannt. Bis zu meiner Adoption erhielt meine Mutter monatlich einen gewissen Geldbetrag. Es bestand seitens meines Vaters offenbar nicht das geringste Interesse, jemals Kontakt zu mir zu haben. Meine Mutter war für meinen Erzeuger vermutlich nur ein kurzes Abenteuer mit Folgen.«

»Und wo wohnt dieser Erzeuger heute? Und wie heißt er? Wie bist du auf ihn gestoßen?«

»Er wohnt in Braunlage und heißt Ferdinand Dünnbier. Er ist nicht verheiratet und hat keine Kinder. Wollte er auch nie. Das hat er mir jedenfalls in der kurzen                Unterredung gesagt. Und wie ich ihn gefunden habe, ist ganz einfach. Man tippt einfach einen Namen in die Suchmaschine ein.«

»Dumme Frage. Für dich als Computerfreak ist das ja keine große Sache.«

»Jedenfalls habe ich dann meinen ganzen Mut zusammengenommen und ihn aufgesucht. Allerdings hätte es schlimmer nicht kommen können. Vom ersten Augenblick an war da diese Abwehrhaltung. Allein sein Aussehen hat mich erschreckt. Ich kenne diesen Typ Mann. Hoch gewachsen, relativ schlank, weißes Haar. Wahrscheinlich sehe ich selbst in dreißig Jahren so aus. Aber ich habe mit diesem Männertyp keine guten Erfahrungen. Der Vater meines Adoptivvaters sah so ähnlich aus. Und der hat mich geschlagen und gedemütigt. Auch dein Professor, der dich damals durchfallen lassen wollte, hat so ausgesehen.«

»Aber den kanntest du doch gar nicht.«

Jetzt erschrak Stefan. Warum hatte er das gesagt? Wie sollte er sich jetzt da rausreden? Dann fiel ihm ein, dass er seinen Sohn noch nie belogen hatte. Jetzt kam es auch nicht mehr darauf an. Sollte Michael doch ruhig die ganze Wahrheit erfahren. Oder zumindest so viel, wie er ertragen konnte.

»Als du damals in London warst, habe ich ihn aufgesucht.«

»Was!? Aber da ist er doch ermordet worden. Und du hast ihn noch lebend gesehen?«

»Ja. Zuerst hat er noch gelebt. Aber als ich dann gegangen war, nachdem er gesagt hatte, dass ich verschwinden solle und er mich ausgelacht hat, da hat er nicht mehr gelebt.«

Jetzt verstand Michael nicht mehr. Er war ganz von der Rolle. 

»Bitte, Papa, jetzt mal ganz langsam. Willst du mir sagen, dass du Professor Tisch umgebracht hast?«

   Michael hatte dabei ein ungläubig-erstauntes Gesicht. Eigentlich war seine Frage ironisch gemeint.

»Ja. Er hat mich gedemütigt und war damit beschäftigt, das Leben meines Sohnes zu zerstören. Da ist in mir alles wieder hochgekommen. Er war genau so ein Schwein wie der Vater von Hans Anselmann, der mich geschlagen und gedemütigt hat.«

»Bitte, noch mal ganz in Ruhe. Aber du willst mir damit nicht sagen, dass du den Großvater auch umgebracht hast?«

»Genau das will ich sagen. Ich war eines Tages nicht mehr bereit, zu ertragen, wie er seine Hasstiraden über mich ergoss. Meinen verstorbenen Adoptivvater und dessen Frau hat er damit zerstört. Bei mir sollte ihm dies nicht gelingen. Ich würde mich wehren. Das hatte ich mir geschworen. Da hab ich ihm kurzerhand mein Messer in die Kehle gerammt. Genau wie deinem Professor.«

»Ich glaube dir kein Wort. Du bist der liebevollste und freundlichste Mensch, den ich kenne. Sag bitte, dass das nicht wahr ist. Dass du dich über mich lustig machst. Du bist kein Mörder.«

»Es ist wahr. Und nun mach mit mir, was du willst.«

»Wieso? Was soll ich denn mit dir machen? Ich kann nichts machen. Ich kann nur so tun, als sei das alles nicht wahr. Ich brauch nicht mal so zu tun. Ich glaube dir nicht. Du bist kein Mann, der andere Menschen umbringt. Du bist der herzlichste, netteste Mensch, der mir je begegnet ist. Soweit ich weiß, hast du dich bisher noch nicht einmal geprügelt. Selbst mir hast du nie ein Haar gekrümmt, obwohl es Zeiten gab, wo ich es mehr als verdient hätte. Also, erzähl mir doch hier keine Schauergeschichten.«

»Wenn diese anderen Menschen sich wie Menschen benehmen würden, brächte ich sie auch nicht um. Aber, was der Großvater mir angetan hat, hat mit Menschlichkeit nichts zu tun. Und das, was dein Professor mit dir gemacht hat, auch nicht.«

»Aber das ist doch kein Grund…«

»Für mich war es das schon. Und was dieser vermeintliche Vater in Braunlage getan hat, wäre auch ein Grund.«

»Um Himmels Willen, Papa! Ich flehe dich an! Fahr nie wieder dorthin. Lass den alten Mann in Ruhe.«

»Ich habe gar nicht gesagt, dass ich noch mal da hinfahren will.«

 

Michael nahm zwar ernst, was sein Vater ihm erzählt hatte. Aber er konnte ihm nicht glauben, dass er zwei Menschen getötet haben sollte. Vielleicht litt er unter einer psychischen Krankheit, die ihn zeitweise wirklich glauben ließ, er sei ein Mörder. Allerdings machte er nicht den Eindruck, als sei er psychisch labil. Er konnte sich einfach keinen Reim darauf machen. Vielleicht sollte er abwarten, wie sich sein Zustand weiterentwickelte. Möglicherweise war ja morgen alles wieder im Lot und er hatte sich wieder gefangen. Oder ob er mit ihm einen Psychiater aufsuchen sollte? Michael war im Moment einfach nur ratlos. Sein Vater hatte so ernsthaft gesprochen, dass er sich wirklich Sorgen machte. Und vor allem hatte er ein sehr schlechtes Gefühl, wieder nach Hamburg fahren zu müssen.


Braunlage: Der Pfarrer
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Als Lilly Ferdinands Haus betrat, sah dieser etwas verschüchtert drein und meinte gleich:

»Ich habe mir gedacht, dass du kommst. Deshalb habe ich meinen Besuch vorsorglich auf eine Brockenwanderung geschickt. Außerdem ist noch ein anderer Gast da.«

Lilly lächelte nur. Als sie dann Johannes Neugebauer im Wohnzimmer sah, prasselte es aus ihr heraus: »Hallo, Johannes. Das ist ja praktisch. Da hat Ferdinand also gleich seinen Haus- und Hofprediger herbestellt, damit er ihm seelischen Beistand für seine Missetaten spendet. Habt ihr eine Art Ablasshandel vereinbart? Großzügige Spende gegen Absolution?«

Als Lilly Luft holen musste, konnte der Priester, der nicht wie ein solcher gekleidet war, sondern ein T-Shirt und eine lässige Cargohose anhatte, endlich auch etwas sagen: »Guten Tag, Fräulein Höschen. Schön, Sie so vital zu sehen. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«

»Abgesehen davon, dass ich vor Wut koche angesichts der Missetaten, die dein Schäfchen dir sicherlich gebeichtet hat, geht es mir ausgezeichnet.«

»Na, das ist doch schön. Allerdings werde ich nicht über das reden, was mir gebeichtet wurde. Und der Ablasshandel wurde schon vor fünfhundert Jahren abgeschafft.«

»Da bin ich mir zwar nicht so sicher. Aber ich will dich natürlich auch nicht in Verlegenheit bringen. Meine Absolution kriegt mein Freund Ferdinand erst, wenn er sein Leben in Ordnung gebracht hat. Mit den Lippen zu bereuen, reicht mir nicht. Ich will Taten sehen.«

Als sich die drei gesetzt hatten, sagte der Pfarrer schließlich: »Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet.«

Lilly entgegnete: »Ich beabsichtige nicht, zu richten. Ich trete nur einem meiner ältesten Freunde in den Hintern, damit er endlich auf die richtige Spur kommt. Es geht schließlich nicht nur um ihn allein, sondern auch um einen Menschen, für den er Verantwortung trägt. Nachdem er sich ein halbes Jahrhundert lang erfolgreich darum gedrückt hat, ist es an der Zeit, sich seinem Handeln endlich zu stellen.«

Die beiden redeten über Ferdinand, als ob er gar nicht anwesend wäre. Schließlich meinte dieser: »Darf ich auch mal was sagen?«

Lilly und Johannes sahen Ferdinand ganz verwundert an, als ob sie seine Gegenwart jetzt erst wahrnahmen.

»Also, Lilly, zu deiner Information: Ich habe mit Johannes besprochen, dass ich mit meinem Sohn Kontakt aufnehmen werde. Ich werde ihm für ein Gespräch zur Verfügung stehen. Aus seiner eigenen leidvollen Erfahrung hat Johannes mir dazu ausdrücklich geraten.«

»Das finde ich prima. Respekt, Pfarrer Johannes. Es war sicherlich nicht leicht, diesen alten Pisepampel dazu zu kriegen.«

Jetzt musste Johannes lachen: »Manchmal brauchen die Menschen nur einen kleinen Schubs. Oder ein Wort der Ermutigung.«

»Na, dann kann ich mir den Tritt in den Hintern ja sparen, den ich ihm zugedacht hatte. Manchmal seid ihr Popen ja doch zu etwas gut.«

Der Pfarrer lächelte Lilly an. Er kannte sie von Kindheit an und wusste um ihr loses Mundwerk. Als junger Kaplan hatte er mal gewagt, ihr zu widersprechen. Da hatte sie sich beim Hinausgehen mit den Worten verabschiedet: Tja, dann Gottes Segen für dich, heiliger Johannes, und einen schönen Gruß an dein Fräulein Mutter. Das hatte er ihr

lange nachgetragen. Aber inzwischen amüsierte ihn so etwas. Und er wusste auch, dass sie mit den geistlichen Vertretern ihrer eigenen Konfession genauso respektlos umging. Manchmal wünschte er sich, seine Mutter wäre ebenso stark, statt Zeit ihres Lebens eine Büßerstellung einzunehmen, weil sie es gewagt hatte, ihn als unverheiratete Frau zur Welt gebracht zu haben.

Dann kramte Lilly aus ihrem Korb eine Flasche mit selbstgemachtem Holunderwein heraus und bat Ferdinand, Gläser zu holen.

»Nachdem wir die Sache mit Gottes und Johannes´ Hilfe einigermaßen auf die Reihe gekriegt haben, gönnen wir uns doch einen guten Schluck«, meinte Lilly.

»Oh, das ist ja fabelhaft. Ist das etwa Ihr berühmter Holunderwein?«, fragte Johannes.

»Allerdings.«

»Nachdem Sie nun wieder milde gestimmt sind, nehme ich an, dass Sie hier niemanden vergiften wollen?«

»Nicht, wenn ich selbst mittrinke.«

»Naja, nicht, dass ich Ihnen das zutraue. Aber theoretisch hätten Sie ja in Ihrer Erbostheit durchaus eine Prise Gift oder ein Abführmittel einfüllen können«, sagte Johannes lachend.

»Theoretisch, mein lieber Johannes, hätte ich auch Katzenpisse einfüllen können. Vorausgesetzt, ich hätte eine Katze gefunden, die bereit gewesen wäre, in die Flasche zu pinkeln.«

         

Kurz nachdem Johannes sich verabschiedet hatte, trafen Hans-Ulrich, Beate und Alfonso ein. Sie waren von Drei-Annen-Hohne mit der Brockenbahn auf den Gipfel gefahren und zurück gelaufen. Hans-Ulrich und Alfonso freuten sich, Lilly zu sehen. Beate hingegen war Lilly nach wie vor suspekt. Außerdem war sie erschöpft und ging deshalb auf ihr Zimmer. Sie war nach dem Vorfall mit der Urne bei Hans-Ulrich ausgezogen und hatte Frau Kuhfuß gebeten, ihr ein eigenes Zimmer zurechtzumachen. Die Nächte verbrachte sie allerdings meist bei ihrem Schwager Alfonso. Ganz ungeniert. Hans-Ulrich war es mittlerweile relativ wurscht. Er wusste noch nicht, wie alles weitergehen sollte und dachte schon darüber nach, seine Firma aufzugeben, sich von Beate zu trennen und ganz in den Harz zu ziehen. 

 

Bevor Lilly sich verabschiedete, führte Ferdinand sie noch ins Treppenhaus, um ihr die letzte Veränderung des Gemäldes zu zeigen. Die Frau in Weiß lag nicht mehr unten am Bildrand, sondern weiter oben, direkt am Haus.

»Mein Gott, die sieht aus, als ob sie erschlagen wurde. Wahrscheinlich von dem großen Ast. Was passiert denn noch alles?«

Dann erzählte Ferdinand seiner Freundin, was Frau Kuhfuß ihm neulich über den Maler gesagt hatte.

»Frau Kuhfuß ist die Enkelin des Malers? Und er hat sechs Tote prophezeit? Das ist ja unheimlich. Ich bin wahrhaftig kein ängstlicher Typ. Aber man kann das Geschehene ja nicht einfach ignorieren. Also muss man auch damit rechnen, dass tatsächlich in nächster Zeit noch etwas Schreckliches passiert.«

So froh Lilly war, dass Ferdinand nun endlich Kontakt zu seinem Sohn aufnehmen wollte, so besorgt war sie angesichts der letzten Entwicklung des Bildes. Sehr nachdenklich fuhr sie nach Hause.

 

Ferdinand zog sich in sein Arbeitszimmer zurück und hing seinen Gedanken nach. Er erinnerte sich noch ganz genau an den Tag, als es passiert war. Er hatte dieses junge Mädchen kennengelernt und es tatsächlich geschafft, sie rumzukriegen. Irgendwie war es eine Katastrophe gewesen. Im Auto. Das war wirklich das Blödeste, was er je in Sachen Sex erlebt hatte. Hinterher hatten sie sich noch unterhalten. Und dann hatten sie ihre Adressen ausgetauscht. Natürlich hatte er gar nicht die Absicht, sich je bei ihr zu melden. Und er hatte auch gehofft, dass sie sich nie wieder melden würde. Aber ein paar Monate später prasselte dann alles auf ihn hernieder. Sie hatte angerufen. Sie war schwanger. Dann traf er sich mit ihr. Sie war verzweifelt. Hatte geheult. Und sie hatte ihm absolut glaubhaft versichert, dass er der Urheber der Schwangerschaft war. Daran gab es nichts zu rütteln.

Er wusste sich keinen Rat. In absolut aussichtslosen Fällen musste er zu seinem Vater gehen. Der wusste immer, was zu tun war. Du dummer Schnösel, weißt du denn in deinem Alter noch nicht, was zu tun ist, um so etwas zu verhindern? Außerdem ist es langsam an der Zeit, dass du dich nach einer adäquaten Frau umsiehst. Da kannst du dann so viele Kinder zeugen wie du willst. Das war so ziemlich alles, was er an Beistand von seinem Vater bekommen hatte. Es gab nichts weiter zu besprechen oder zu diskutieren. Er wurde nicht gefragt, ob er sich der Verantwortung stellen wolle. Nichts. Der Vater nahm einfach nur die Adresse des Mädchens und regelte alles. Eine Woche später rief er ihn in sein Arbeitszimmer und sagte, dass er ihn eine Stange Geld gekostet habe. Wann das Kind geboren wurde, ob es ein Junge oder ein Mädchen war, das erfuhr er nicht. Und er hatte auch nicht die geringste Lust, noch einmal selbst Kontakt zu dem Mädchen aufzunehmen. So erfuhr er auch nicht, dass sein Vater eines Tages die Zahlungen eingestellt hatte, weil das Kind adoptiert worden war. Er wollte auch gar nichts wissen. Das Problem war gelöst, wie der Vater es gesagt hatte. Wahrscheinlich hatte dieser auch seine Unterschrift gefälscht, als es um die Adoption des Kindes ging. Und nach dem Tod des Vaters hatte er auch keine Unterlagen zu dem Vorgang gefunden. Vermutlich war der Fall für ihn irgendwann erledigt, und er hat alles weggeworfen. So pragmatisch war sein Vater. Und er war im Grunde dankbar gewesen, dass alles so sauber gelaufen war. 

Aber nun hatte ihn seine Vergangenheit eingeholt. Das Problem war nicht gelöst. Denn außer um Geld ging es auch noch um ganz andere Dinge, über die er nie nachgedacht hatte. Als er angesichts der jüngsten Ereignisse ins Grübeln kam, was er mit seinem Verhalten damals angerichtet hatte, dass es ihn noch bis ins hohe Alter verfolgte, da mochte er nicht mehr in den Spiegel schauen. Wie konnte man nur so sein wie er? Aber vielleicht war noch nicht alles verloren. Johannes jedenfalls hatte das gesagt. Vielleicht würde der morgige Tag etwas Gutes bringen. Vielleicht könnte er etwas von seiner Schuld, die er jetzt ganz deutlich spürte, abtragen. Vielleicht…


Hamburg / Duderstadt
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Michael machte sich ernsthafte Sorgen um seinen Vater. Stefan ein Mörder! Das war mit seiner Vorstellung, die er von diesem Mann hatte, völlig unvereinbar. Er war immer wie eine deutsche Eiche für ihn gewesen. Stark und unumstößlich. Auch in seinen Moralvorstellungen. Er war sein Vorbild. Nie im Leben hätte er dem Vater zugetraut, irgendetwas Schlimmes zu tun. Entweder er hatte sich da etwas zusammengesponnen oder er war ernsthaft krank. Ein Mörder konnte und durfte er nicht sein. Aber was konnte er tun? In dem einen wie dem anderen Fall wusste er sich keinen Rat. Er konnte nur hoffen, dass sich alles zum Guten wendete. Oder sollte wirklich etwas an den Aussagen des Vaters dran sein? Nein, das war völlig undenkbar. Am liebsten hätte er seine Sachen in Hamburg gepackt und wäre zum Vater gezogen. Aber er konnte auch nicht einfach alles hinschmeißen. Er hatte seinen Lebensmittelpunkt, vor allem die Arbeit, die er liebte, in Hamburg. Auf jeden Fall würde er jetzt möglichst jedes zweite Wochenende, oder wann immer es irgend ging, nach Duderstadt fahren.

In weiteren Gesprächen hatte Stefan alles wiederholt und noch etwas weiter ausgeholt, bei allem, was er seinem Sohn bereits erzählt hatte. Allerdings vermied er es, Michael zu berichten, dass er auch seinen Schwiegervater und diesen verfluchten Kerl, der Michael als Jugendlichen ins Gefängnis bringen wollte, ins Jenseits befördert hatte. Das wäre zu viel gewesen für diesen sensiblen Jungen. 

Aber da war noch die Sache mit seinem Erzeuger, der ihn dermaßen gedemütigt hatte, dass er einfach nicht darüber hinweg kam. Er hatte Michael zwar versprochen, den Alten nicht mehr aufzusuchen. Aber es nagte an ihm. Er konnte nachts nicht mehr schlafen. Warum hatte der Alte ihn so behandelt? 

Etwa eine Woche, nachdem Michael wieder in Hamburg war, bekam Stefan einen Anruf: »Hier ist Ferdinand Dünnbier. Ich möchte mich entschuldigen, dass ich dich neulich so behandelt habe. Können wir uns noch einmal sehen?«

Stefan hörte sich in aller Seelenruhe an, was der Mann, der ihn gezeugt hatte, sagte, und beschloss dann, seine Einladung anzunehmen. Als er aufgelegt hatte, fühlte er sich merkwürdigerweise nicht besser als vorher. Er wusste nicht, was den Sinneswandel des Alten hervorgerufen hatte. Jedenfalls war seine Stimme genauso unpersönlich und abweisend gewesen wie bei seinem Besuch. Gut, er würde noch einmal hinfahren. Aber wehe dir, wenn das, was du gesagt hast, nicht wirklich so gemeint ist, dachte Stefan. Wenn du denkst, du kannst dein Gewissen beruhigen und mich dann doch wieder abschieben wie ein Stück Fleisch, dann ist es aus. Ich ertrage es nicht noch einmal, derart vor den Kopf gestoßen zu werden. Und wage es ja nicht, mir Geld anzubieten! Und beerben brauche ich dich auch nicht. Ich habe selbst genug, auch ohne deine Almosen. Verdammt, er hasste diesen Kerl. Das war genauso ein Typ wie die anderen, die ihm sein Leben so schwer gemacht hatten.


Mexiko-Stadt
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Jorge Barreta gehörte in Mexiko-Stadt zu den kleinen Drogenbaronen. Niemals würde er sich mit den Großen in der Branche anlegen. Es war schon so schwer genug, am Leben zu bleiben. Man musste sich einfach exakt an die Abmachungen halten und an die ungeschriebenen Gesetze. Andererseits hatten sich auch seine Geschäftspartner an diese Gesetze zu halten. Wer sie nicht befolgte oder gar lange Finger machte, wurde automatisch zum Tode verurteilt. Das war wichtig. Denn wenn sich herumsprach, dass man Schwäche zeigte, war man selbst so gut wie tot. Auf Diebstahl stand Tod durch Enthauptung. Zur Not konnte man den Delinquenten auch erst erschießen und dann enthaupten. Auf jeden Fall musste Blut fließen. Die Presse sorgte dann dafür, dass dies auch bekannt wurde. Abschreckung war die halbe Miete.

Es war ein großes Ärgernis, dass dieser Alfonso Dunbiera ihn um hundertfünfzigtausend Dollar betrogen hatte und noch immer mit dem Kopf auf seinen Schultern herumlief. Konkurrenten und Geschäftspartner machten sich schon lustig darüber. Und wenn es ihm nicht bald gelang, hier Abhilfe zu schaffen, wäre er selbst in höchster Gefahr. Andere würden auch versuchen, ihn zu prellen. Und nicht nur das. Man würde ihn als Schwächling einstufen und versuchen, sich seiner Position zu bemächtigen, was natürlich nur über seine Leiche ging. Er befand sich in einer fatalen Situation und musste diesen verdammten Kerl endlich liquidieren. Das Geld konnte er verschmerzen. Aber er konnte es sich absolut nicht leisten, als Schwächling zu gelten.

Wie hatte Alfonso nur unbemerkt das Land verlassen können? Aber jetzt gab es endlich eine Spur. Er war in Deutschland. Jorge Barreta fand schließlich einen bewährten Auftragsmörder, der in der Lage war, nach Deutschland zu reisen. Einen Mann, der intelligent genug war, Alfonso dort aufzuspüren und ihm den Kopf von den Schultern zu schlagen, um das Bild als Zeichen für Jorge Barretas Stärke ins Internet zu stellen. Falls er ihm noch etwas von seinem Geld abnehmen konnte, sollte er es behalten. Und zusätzlich würde er ihm noch fünfzigtausend Dollar für die erfolgreiche Arbeit zahlen. Der Mann, der dies bewerkstelligen sollte, hieß Alejandro. Er war Ende dreißig, hatte langes, schwarzgraues, lockiges Haar, eine lange Nase und Augen wie der Teufel. Er hatte für Jorge schon einige knifflige Aufträge abgewickelt. Aber ein so fürstliches Honorar hatte er noch nie bekommen. Alejandro willigte ein und war überzeugt, die Aufgabe meistern zu können. Er war schlau, verfügte sogar über deutsche Sprachkenntnisse und freute sich, mal wieder nach Deutschland reisen zu können. Er würde ihn finden. Es gab keinen Platz auf der Welt, wo er ihn nicht aufspüren würde. Alejandro buchte einen Flug und sagte in Gedanken: »Alfonso, ich komme.«


Braunlage
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Als Ferdinand, Hans-Ulrich und Alfonso am Abend im Wohnzimmer beisammen saßen, kam Beate herein.

»Ich habe etwas zu verkünden.«

Die drei Männer schauten auf und sahen sie erwartungsvoll an.

»Ich bin jetzt bereit, mich von Mutter zu verabschieden. Sie hatte ja weiter keine Verwandten oder Freunde, die ihr etwas bedeuteten. Würdet ihr mich morgen früh begleiten? Dann ersteigen wir den Achtermann bei Sonnenaufgang und verstreuen ihre Asche.«

Sofort ging Alfonso auf sie zu und nahm ihre Hand. Aber Beate schien sehr gefasst und redete weiter: »Und ich denke, es hätte Mutter gefallen, wenn wir danach keine Trauerminen aufsetzen, sondern uns einen schönen Tag machen. Vielleicht kann Frau Kuhfuß etwas Schönes kochen.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Ferdinand. »Allerdings bekomme ich morgen Nachmittag Besuch. Aber dann ist das Mittagsmahl ja schon längst vorbei.«

»Wer kommt denn? Lilly? Oh, entschuldigung, ich wollte nicht indiskret sein.«

»Kein Problem. Ich muss es euch ja sowieso irgendwann sagen. Mein Sohn kommt morgen.«

»Dein was?«, schoss es gleichzeitig aus Beate und Hans-Ulrich heraus.

»Ich habe nie darüber gesprochen, dass ich vor etwa fünfundfünfzig Jahren ein Kind gezeugt habe. Ich hatte das damals als Unfall eingestuft. Und die Mutter hatte den Jungen zur Adoption freigegeben. Vor ein paar Tagen hat nun dieser Junge, beziehungsweise Mann, Kontakt zu mir aufgenommen. Ich war natürlich wie vor den Kopf

geschlagen und habe mich unmöglich benommen. Als ich Lilly davon erzählt habe, hat sie mir den Kopf gewaschen. Und jetzt habe ich ihn noch einmal hergebeten, damit wir in Ruhe miteinander reden.«

»Das ist ja Wahnsinn«, bemerkte Hans-Ulrich. »Und ich dachte immer, du bist die Unschuld vom Lande. Dabei hast du genauso deine Leichen im Keller wie andere auch.«

»Tja, meine dunkle Vergangenheit hat mich eingeholt.«

»Aber das wäre doch eine gute Gelegenheit, dass der Bengel gleich den Rest der Familie kennenlernt. Wie alt ist er denn?«

»Fünfundfünfzig.«

»Ach ja, das sagtest du ja gerade. Also eine Jugendsünde, sozusagen«, meinte Hans-Ulrich.

»Naja, ich war damals schon an die dreißig. Aber irgendwie ganz furchtbar unreif. Die Verantwortung für meine Taten hat immer mein Vater übernommen.«

»Es ist nie zu spät. Freu dich einfach. Vielleicht kommt ja noch etwas Gutes dabei heraus, Onkel Ferdinand.«

»Ich hoffe es. Und ich hoffe, dass mein Sohn mir verzeihen kann. Ich habe ihn in meiner Hilflosigkeit schrecklich behandelt, als er neulich vor mir stand.«

Nun mischte sich Beate ein: »Ich denke, Hans-Ulrich hat Recht. Lass ihn doch hier mit uns zusammensein. Du findest bestimmt Gelegenheit, mit ihm davor oder danach in aller Ruhe zu reden.«

Alfonso, der immer so herzlich war, dass er eigentlich gar nicht zu dieser Familie passte, ging zu Ferdinand, um ihn zu umarmen.

So harmonisch war es noch nie zugegangen, seit Ferdinand von seinem Besuch heimgesucht wurde. Er musste sich erst mal wieder sammeln und sortieren.

Dann sagte er: »Gut, dann stehen wir morgen sehr früh auf, wandern auf den Achtermann und erweisen Elvira die letzte Ehre. Frau Kuhfuß sage ich Bescheid, dass sie etwas Besonders kocht. Das kann ja auch abends sein. Nachmittags ruht ihr Euch dann aus, und ich empfange meinen Besuch. Und im Anschluss daran setzen wir uns alle an den Tisch, um Elviras Abschiedsmahl einzunehmen. Bei dieser Gelegenheit könnt ihr dann auch Stefan kennenlernen.«

Jetzt war es raus, und Ferdinand fühlte sich wohler. Dann fiel ihm noch etwas ein: »Übrigens, Alfonso, da hat vorhin jemand angerufen und gefragt, ob du da bist.«

»Was! Das ist doch nicht möglich. Niemand weiß, wo ich bin. Wer war es denn? Und was hast du gesagt?«

»Er hat seinen Namen nicht genannt. Und ich habe geantwortet, dass du nicht da bist. Er soll es später nochmal versuchen. Der Typ hörte sich irgendwie ausländisch an.«

Jetzt war Alfonso alarmiert. Er musste weg. Und zwar schnell. Wahrscheinlich versuchten die Schergen des Jorge Barreta von Mexiko aus herauszufinden, wo er war. Und vermutlich war jemand auf die Idee gekommen, dass es den Namen Dunbiera nicht in Deutschland gab. Dafür aber die deutsche Entsprechung Dünnbier. Und so viele Dünnbiers standen nun mal nicht im deutschen Telefonbuch, um ihn nicht aufzuspüren. Jedenfalls, wenn er dumm genug war, sich bei Verwandten aufzuhalten. Am besten, er würde gleich morgen nach dem Leichenschmaus abreisen. So schnell konnte man ja nun auch nicht von Mexiko nach Braunlage im Harz gelangen. Er musste auf jeden Fall Rücksicht auf Beate nehmen und ihr morgen beistehen. Aber dann nichts wie weg.


Frankfurt am Main
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Alejandro saß zufrieden in seinem Hotelzimmer in Frankfurt. Die Menschen waren doch dumm und durchschaubar. Alfonso hatte in Mexiko mit einem deutschen Pass eingecheckt. Und nun hielt er sich tatsächlich bei einem Verwandten ähnlichen Namens auf. Er musste sich also morgen früh nur ein Auto mieten und hinfahren. Dann würde er ihn in die Mangel nehmen, um herauszukriegen, wo er den Rest der hundertfünfzigtausend Dollar hatte. Anschließend würde er ihn einen Kopf kürzer machen und ihn in diesem kopflosen Zustand fotografieren. Das würde ihm dann noch einmal fünfzigtausend Dollar bringen. Heute stand aber erst mal eine Shopping-Tour auf dem Programm. Da er seine „Arbeitsgeräte“ unmöglich hatte mitbringen können, musste er sich in Frankfurt  noch eine nette Schusswaffe besorgen und eine Machete. 

Das Leben konnte schön sein. In Mexiko musste er für so viel Geld erheblich mehr und härter arbeiten. In Deutschland war ein Menschenleben offenbar viel mehr wert. Das wusste auch Jorge Barreta, der ihm den Auftrag erteilt hatte. Wenn das hier so einfach lief, wie es den Anschein hatte, sollte er vielleicht mal darüber nachdenken, sich hier niederzulassen. Dann hätte er in ein paar Jahren ausgesorgt. Aber eines nach dem anderen. Morgen musste er erst mal den Auftrag ausführen.


Duderstadt / Hamburg
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Stefan hatte ein ungutes Gefühl. Er kannte das. Es kam selten vor, dass dieses Gefühl sich seiner bemächtigte, das im Bauch anfing und dann übers Herz bis in die Halsschlagader zog. Es war eine Mischung aus Hass, Wut, Verzweiflung und Hilflosigkeit. Und es gab nur eine Möglichkeit, es wieder loszuwerden. Er musste die Verzweiflung und Hilflosigkeit besiegen, um Hass und Wut voll herauszulassen. Dann war er bereit für den großen Befreiungsschlag. Danach würde es ihm besser gehen.

Er holte aus der verschlossenen Schreibtischschublade den Beutel mit den zwei Messern, die dort schon seit Jahren unberührt herumlagen. Dann ging er unter die Dusche und zog sich anschließend sportlich an: Jeans, Polohemd, Turnschuhe. So würde er dem Alten gegenübertreten. Summend ging er zu seinem Auto. Es war wieder dieses Lied. Dieses beschissene Lied, das er seit seiner Kindheit kannte. Das Lied, das er hasste wie die Pest.

 

Michael versuchte, seinen Vater telefonisch zu erreichen. In der Schlachterei hatte man ihm gesagt, dass er sich den Nachmittag freigenommen habe. Und sein Handy war ausgestellt. Er machte sich Sorgen. Wo war Stefan? Er war doch wohl nicht auf die Idee gekommen, seinem Erzeuger noch einmal einen Besuch abzustatten? Das durfte auf gar keinen Fall passieren. Ihm wurde bei dem Gedanken daran angst und bange. Er musste sich zusammenreißen, um nicht in Panik zu verfallen. Einem inneren Impuls folgend setzte er sich in seinen Wagen. Auf der Autobahn fuhr er wie der Teufel. Er musste schnellstens nach Duderstadt. 

Während der Fahrt spukte ihm immer wieder die Vorstellung durch den Kopf, dass Stefan neulich die Wahrheit gesagt haben könnte. Sein Vater ein Mörder. Und nun war er möglicherweise wieder unterwegs, um einen Menschen umzubringen. Im nächsten Moment hoffte er inständig, dass sein Vater einfach unter einer Schizophrenie litt. Er bildete sich lediglich ein, diese Menschen umgebracht zu haben. So etwas war behandelbar. Sein Vater konnte einfach kein Mörder sein. Er durfte es nicht. 

Irgendwann während der Fahrt kam ihm ein Geistesblitz. Wenn Stefan wirklich zu seinem Erzeuger nach Braunlage unterwegs war, dann war es ja idiotisch, nach Duderstadt zu fahren. Also hielt er auf einem Parkplatz und googelte mit seinem Smartphone die Adresse dieses Herrn Dünnbier in Braunlage, gab sie in sein Navi ein und düste weiter.

Mit jedem Kilometer wiederholten sich seine Gedankengänge. Sein Vater ein verrückter Mörder, der den Rest seines Lebens in einer geschlossenen Anstalt zubringen würde. Er stellte sich vor, wie er den alten Mann in Braunlage abstach. Michael erschrak, als er seine eigene Stimme hörte: »Nein, Papa, das darfst du nicht!«


Achtermann / Braunlage
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Sie waren sehr früh am Morgen, kurz vor Sonnenaufgang, aufgebrochen. Das Auto hatten sie am Dammhaus abgestellt und waren dann, einer stillen Prozession gleichend, den Achtermann hinaufgestiegen. Hans-Ulrich ging voran. Dann folgten Beate, Alfonso und Ferdinand. Als sie auf dem Gipfel angelangt waren, hatte die Sonne gerade den Himmel in ein herrliches Orangerot gemalt. Niemand sagte ein Wort. Hans-Ulrich holte die Urne aus seinem Rucksack, öffnete sie und reichte sie Beate. Sie stand auf dem höchsten Punkt des Berges und umfasste die Urne mit beiden Händen, drehte sich einmal um sich selbst und verstreute die Asche. Ein leichter Wind trug sie ins Tal. Dann gab sie ihrem Mann die Urne zurück und wischte sich mit dem Taschentuch eine Träne aus dem Auge. Es war absolut friedlich und still. Nur die ersten Vögel zwitscherten schon. Die drei Männer umarmten Beate kurz. Hans-Ulrich machte ein Foto von dem herrlichen Himmel, der Elvira zweifellos gefallen hätte. Dann machten sie sich auf den Rückweg. 

So früh am Morgen hatte noch kein Restaurant geöffnet, sodass man zuhause frühstücken musste. Danach begaben sich alle noch mal zur Ruhe. Das frühe Aufstehen und die Emotionen, als Beate die Asche verstreut hatte, waren an keinem spurlos vorübergegangen. Bei Hans-Ulrich kam sogar ein leichtes Schuldgefühl auf, dass es sich gar nicht um die Asche seiner Schwiegermutter gehandelt hatte. Was soll´s, dachte er. Beate wusste es nicht und Elvira erst recht nicht. Tot ist tot. Und Asche ist Asche.

Mittags ließ Ferdinand einen Imbiss anliefern. Frau Kuhfuß würde erst nachmittags kommen, um ein schönes Abendessen vorzubereiten. Eigentlich wollte sie schon früher kommen, um endlich diesen grässlichen Kronleuchter zu putzen, der ihrer Meinung nach nichts als ein Staubfänger war. Aber Ferdinand bat sie, das heute sein zu lassen, damit er sich ungestört mit seinem Sohn unterhalten konnte.

Ferdinand bat seine Gäste, ihn nun eine Zeitlang allein zu lassen, weil sein Sohn bald kommen würde. Das Wetter war sommerlich warm. Also beschlossen Beate und Alfonso, mal wieder in den Wald zu gehen. Und Hans-Ulrich wollte durch den Ort wandern, vielleicht einen Kaffee trinken und die Buchhandlung besuchen. 

 

Gegen halb drei läutete es an der Haustür. Als Ferdinand öffnete, stand ein etwas grimmig dreinschauender Stefan davor. Er bat ihn herein, und sie setzten sich ins Wohnzimmer. Ferdinand hatte es geschafft, eine Kanne Kaffee zu kochen und schenkte Stefan und sich ein.

»Stefan, es tut mir leid, so unendlich leid. Mein Leben lang habe ich mich nur um mich selbst gesorgt. Nicht mal das. Immer wenn es prekär wurde, hat sich mein Vater um alles gekümmert. Ich habe keinen Gedanken daran verschwendet, wie es anderen geht. Die Konsequenzen meines Verhaltens habe ich nicht getragen. Ich war ein Egoist. Und du hast jedes Recht der Welt, mich zu verabscheuen.«

Ferdinand redete so offen wie nie zuvor in seinem Leben. Nicht mal Pfarrer Johannes oder Lilly gegenüber hatte er sich jemals so offenbart. Stefan wusste nicht, wie ihm geschah. Das Gefühl, das er schon die ganze Zeit hatte und körperlich spüren konnte, wurde zu einer unerträglichen Last. Er glaubte, ersticken zu müssen, hatte größte Schwierigkeiten, zu atmen. Eine Gänsehaut bemächtigte sich seines Körpers. Er hatte einen Kloß im Hals und die Brust tat ihm weh. Er hatte regelrecht Schmerzen. So wollte er nicht sterben. Nicht jetzt und nicht hier vor diesem alten Mann, der ihm die Abgründe seines Lebens offenbarte.

 

Michael raste von der Autobahn Richtung Braunlage, überholte selbst dort, wo er gar keinen Überblick hatte. Ursprünglich wollte er nach Duderstadt fahren, in der Hoffnung, seinen Vater zu Hause anzutreffen. Aber dann wurde ihm klar, wo sich sein alter Herr befand. Er betete inständig, dass er „es“ nicht wieder tun würde. Es war ihm unerträglich, daran zu denken, dass sein Vater ein Mörder war. Nur nicht zu spät kommen. Er hätte seinen Vater nach dem, was er ihm erzählt hatte, nicht allein lassen dürfen. Scheiß auf Beruf und Karriere. Sein Vater ging vor. In Gedanken sagte er immer wieder zu sich selbst: Bitte, bitte, tu es nicht.

Dann teilte ihm sein Navigationsgerät mit, dass er am Ziel war. Er stieg aus und sah aus dem Haus zwei Männer herausrasen. Sie liefen an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten, als sei der Teufel hinter ihnen her. In der Haustür stand sein Vater. Ein langes Messer in der Hand. Michael war einer Ohnmacht so nahe wie nie zuvor in seinem Leben. Zu spät, dachte er. Jetzt ist alles aus.


Braunlage: Der Hirschbraten
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Zwei Stunden später saßen alle im Esszimmer: Ferdinand, Stefan, Michael, Beate, Hans-Ulrich und Alfonso. Und zu allem Überfluss war auch noch Lilly aufgetaucht, ihren Großneffen Amadeus im Schlepptau. Dieser hatte einen Druckverband an der Stirn. Danach befragt, was passiert sei, hatte er erzählt, dass er einen Zusammenstoß mit einer Bratpfanne gehabt habe. Seine Frau sei aber völlig unschuldig daran. Näher wollte er nicht darauf eingehen und Lilly sagte: »Ich hoffe nur, dass dein noch ungeborenes Kind die ersten Lebensjahre bei dir übersteht.«

Frau Kuhfuß war in der Küche beschäftigt. Ferdinand erzählte nun, was passiert war: »Ich habe mich mit Stefan ausgesöhnt. Er hat mir vergeben. Nun bin ich tatsächlich Vater. Und Großvater. Nachdem Stefan mir sein Herz ausgeschüttet hat, haben wir uns versprochen, endlich füreinander da zu sein. Leider wurde unser Gespräch dann unterbrochen. Es klingelte an der Tür. Während ich öffnete, ging Stefan zur Toilette. Als ich sah, wer da stand, wollte ich die Tür gleich wieder zuschlagen. Aber diese Mistkerle drangen einfach ein.«

»Nun mach es doch nicht so spannend«, sagte Lilly.

»Es waren zwei Typen von dieser komischen Sekte. Es hat wohl nicht gereicht, dass du dem einen neulich eine kalte Dusche verpasst hast.«

»Das ist ja unglaublich!«

»Ja. Die waren so penetrant, dass sie mich ins Wohnzimmer drängten und auf mich einredeten. Sie haben mich beleidigt und gedemütigt. Bis plötzlich Stefan hinter ihnen stand. Er schubste den einen Typen aufs Sofa, dass er gar nicht wusste, wie ihm geschah. Dann holte er aus seinem Beutel, der auf dem Tisch lag, ein langes Messer heraus und hielt es ihm an den Hals. Er hat dann gesagt, dass er ihnen den Hals abschneidet, wenn sie nicht augenblicklich verschwinden würden. Und dann hat er dem Kerl mit dem Messer den Schlips abgeschnitten und ihm in den Mund gesteckt. Der Mann war vor Angst völlig starr. Und der andere wusste nicht, was er machen sollte. Als Stefan von dem Mann abließ, rannten die beiden wie von der Tarantel gestochen raus. Die kommen bestimmt nicht noch einmal.«

»Hast du immer solche Messer bei dir?«, wollte Lilly von Stefan wissen.

»Nein, nur heute hatte ich sie zufällig im Auto. Aber da wollte ich sie nicht liegen lassen. Die kosten schließlich ein kleines Vermögen. Naja, als Schlachter hat man schon mal sein Werkzeug bei sich.«

Michael sah seinen Vater zunächst sehr ängstlich und verhalten an. Er wusste nicht mehr, was er glauben sollte, war aber zutiefst erleichtert, dass er sich offenbar umsonst gesorgt hatte. Denn je länger er seinen Vater beobachtete, desto sicherer wurde er, dass nun alles in Ordnung war und es seinem alten Herrn gut ging. Und diese muntere Gesellschaft aus Familie und Freunden gefiel ihm außerordentlich gut. 

Am frühen Abend servierte Frau Kuhfuß das Essen. Sie hatte sich tatsächlich überwunden und einen Hirschbraten gezaubert, obwohl das Fleisch aus der Tiefkühlung stammte. Das hätte Elvira gefallen, dachte Beate und teilte dies Ferdinands Haushälterin auch mit. Frau Kuhfuß bedankte sich für das Kompliment und sparte sich jeden weiteren Kommentar. Sie spürte, dass Beate es ernst gemeint hatte, ohne jeden Hintergedanken, blöde Sprüche oder sauertöpfisches Lächeln. Die Stimmung wurde fast etwas zu ausgelassen für einen Leichenschmaus. Aber genauso hätte Elvira es sich gewünscht. Nach dem Mahl halfen Alfonso, Beate und Lilly Frau Kuhfuß in der Küche. Und dann setzten sich alle ins Wohnzimmer, um einen gelungenen Tag ausklingen zu lassen.

Alfonso gab bekannt, dass er morgen früh abreisen würde. Beate, die ganz entsetzt schaute, fragte: »Aber wohin willst du denn?«

»Erst mal weg von der Familie, damit ich keinen von euch in Gefahr bringe. Die Drogenmafia hat mich gefunden. Da bin ich mir ganz sicher. Also werde ich erst mal eine Weile untertauchen. Und später melde ich mich dann wieder bei euch.«

Bei dem Wort Drogenmafia horchte Amadeus auf und sagte: »Wäre es nicht besser, deine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen? Du bist in Deutschland. Wende dich an die Behörden. Du hast auch ein Anrecht auf Schutz.«

»Das interessiert diese Leute nicht. Die wollen meinen Kopf, egal wo ich mich aufhalte.«

»Aber man kann doch nicht einfach Mord und Totschlag in Kauf nehmen, nur weil das in Mexiko so üblich ist.«

Nun mischte sich Lilly ein: »Amadeus, lass doch nicht schon wieder den Juristen raushängen. Alfonso wird schon wissen, wie er überlebt.«

Schließlich beschloss Alfonso, mit Michael nach Hamburg zu gehen. In einer Großstadt, fernab von allen Verwandten, die den Namen Dünnbier trugen, wähnte er sich sicher.


Noch’n Mexikaner auf Harzreise: Alejandro
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Alejandro war guter Laune. Verglichen mit Mexiko war das Autofahren in Deutschland die reinste Erholung. Er kam seinem Ziel immer näher. Für die vollautomatische Pistole hatte er gestern in Frankfurt zwar ein Vermögen ausgeben müssen - eine  Machete hatte er nicht bekommen - aber dafür waren auch seine „Gewinnchancen“ außergewöhnlich hoch. Und den Kopf würde er Alfonso auch mit einem scharfen Messer abtrennen können. Das dauerte dann halt  etwas länger und wäre eine ziemliche Sauerei. Egal! 

Vergnügt einen Mariachi-Song pfeifend fuhr er von der Autobahn ab in Richtung Braunlage. Sein Mietwagen hatte ein Navi, das angab, dass er sein Ziel in weniger als einer Stunde erreicht haben würde. Genieße deine letzte Stunde, Alfonso, dachte er. Er hatte ja nichts gegen diesen Typen. Im Grunde war es ihm sogar sympathisch, dass er es gewagt hatte, diesen Möchtegern-Drogenbaron Barreta zu bescheißen. Alfonso hatte wirklich cojones. Aber es war nun mal sein Job, gewisse Dienstleistungen auszuführen und dabei keine Fragen zu stellen. Und nach dem erfolgreichen Abschluss dieses Auslandsauftrages würde man ihm mit noch größerem Respekt gegenübertreten. Sein Marktwert war im Steigen begriffen. Wenn er daran dachte, wo er selber herkam, aus ärmlichsten Verhältnissen, dass er sich mit sechs Geschwistern ein kleines Zimmer teilen musste, dann war das heute der reinste Triumphzug. Als Kind musste er stehlen, um nicht zu hungern. In der Bruchbude, in der er aufgewachsen war, gab es kein fließendes Wasser. Überall gab es Banden, die ihm das, was er selbst gestohlen hatte, wieder abnahmen. Aber er hatte gelernt, sich zu wehren. Und dann war er irgendwann selbst Mitglied einer Bande, die es verstand, sich durchzusetzen. Aber der Weg aus bitterer Armut zu relativem Wohlstand war verdammt hart gewesen. Er würde sich davon nichts mehr nehmen lassen. Und heute nun befand er sich auf einer Geschäftsreise im Ausland, für die er fürstlich entlohnt werden würde. Sein weiterer Aufstieg war nicht mehr aufzuhalten. Dieses Weichei Alfonso war für ihn eine leichte Beute. Freudig erregt trat Alejandro aufs Gaspedal.


Braunlage: Schwerer, alter Staubfänger
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Die Runde in Ferdinands Wohnzimmer war von einer ausgelassenen Heiterkeit geprägt. Frau Kuhfuß hatte sich dazugesellt. Zuvor hatte sie Hans-Ulrich und Alfonso gebeten, die Sessel und Sofas in dem großen Raum so zu arrangieren, dass ein Kreis gebildet wurde, damit jeder jeden sehen konnte. Die Mitte des Raumes, in dem ein wertvoller, leicht verschlissener Teppich lag, der von dem monströsen Kronleuchter darüber angestrahlt wurde, war frei. Jeder hatte etwas Gutes zu trinken. Alle waren zufrieden. Bis auf Beate vielleicht, die daran dachte, dass Alfonso morgen nach Hamburg fahren würde. Sie wusste noch nicht, wie es weitergehen sollte. Vielleicht würde sie ihm nach einer gewissen Zeit der Trennung einfach hinterherfahren. Vielleicht würde sie sich aber auch Hans-Ulrich wieder annähern können. Sie wusste es noch nicht und wollte es einfach auf sich zukommen lassen.

Frau Kuhfuß, die neben Ferdinand saß, schaute nach oben und sagte: »Jetzt habe ich diesen fürchterlichen Kronleuchter immer noch nicht geputzt.«

»Das ist doch nicht schlimm«, meinte Ferdinand. »Sie haben ja in letzter Zeit, weiß Gott, Arbeit genug.«

»Ich glaube, ich hole mal die Erdbeerbowle aus der Küche.«

»Das kann ich doch machen«, bot sich Amadeus an, während Lilly ihn skeptisch anschaute und sagte: »Sollen wir Wetten abschließen, ob du es schaffst, die Bowle heil ins Wohnzimmer zu transportieren?«

»Tante Lilly, du tust gerade so, als sei ich ein Vollidiot.«

»So würde ich dich nie bezeichnen. Aber du bist der größte Tollpatsch, den ich je erlebt habe.«

Amadeus erhob sich und ging Richtung Küche, während er zu sich selbst sagte: »Das wäre doch gelacht. Ich kann ja wohl noch ein Gefäß Bowle transportieren.«

Frau Kuhfuß rief ihm noch hinterher: »Amadeus, nehmen Sie den Servierwagen.«

Eine halbe Minute später kam Amadeus, den Servierwagen schiebend, ins Wohnzimmer, freudig lächelnd, dass er das kristallene Gefäß mit dem Getränk und die dazugehörigen Gläser noch nicht zerstört hatte. Dann fuhr er eine Idee zu schwungvoll gegen die Teppichkante. Und es passierte, was bei Amadeus immer passiert. Das Wägelchen kippte nach vorn. Amadeus versuchte noch gegenzuhalten, aber es war zu spät. Das Gefäß kippte auf den Teppich und zerbrach. Drei Liter Bowle wurden vom Teppich aufgesogen. Und die Erdbeeren hatten sich in alle Richtungen verteilt.

»Ach, hätten wir doch eine Wette abgeschlossen«, sagte Lilly.

Das Gelächter war verhalten, um Amadeus nicht über Gebühr zu verärgern. Frau Kuhfuß ging grinsend in die Küche, um Tücher zu holen.

Alle halfen nun dabei, die Erdbeeren und Scherben aufzusammeln. Nachdem der Teppich mit Tüchern abgedeckt worden war, und Frau Kuhfuß Wein und Bier, diesmal ohne Amadeus´ Hilfe, geholt hatte, kam das Gespräch auf das mysteriöse Bild, das im Treppenhaus hing. Bisher wussten ja nur Ferdinand, Lilly und Frau Kuhfuß Bescheid. Die anderen fanden es eher erheiternd und machten sich lustig über so viel Aberglauben.

»Und jetzt soll also noch einer von uns ins Gras beißen?«, fragte Amadeus seine Großtante. »Dass ausgerechnet du so einen Quatsch glaubst, hätte ich nicht für möglich gehalten. Lilly Höschen, die Realistin, fängt plötzlich an, an Gespenster zu glauben.«

»Du alberner Bengel«, konterte Lilly, »du wirst schon sehen, was real ist. Als ich dir vor Jahren von den furzenden Kühen erzählt habe, die unser Klima zerstören, hast du genauso blöd gelacht. Ich sehe es dir nach. Deine juristische Ausbildung hat dich derart verdorben, dass du nur noch glaubst, was in irgendwelchen verklausulierten Gesetzeskommentaren steht. Für das richtige Leben hast du keinen Blick mehr.«

»Ihre Großtante hat Recht«, mischte sich nun Frau Kuhfuß ein und setzte ihren finsteren Blick auf. »Nur, weil niemand erklären kann, wie sich das Bild verändert, bedeutet das nicht, dass alles Quatsch ist. Fünfmal hat das Bild einen Todesfall angekündigt. Und fünfmal ist es dann auch eingetreten. Und jetzt hat es einen weiteren Todesfall angekündigt. Wir brauchen nur abzuwarten.«

Amadeus schüttelte den Kopf, Hans-Ulrich lächelte jungenhaft und Stefan sah Frau Kuhfuß skeptisch an. Beate sagte schließlich: »Mir wird angst und bange. Wenn es nun doch stimmt.«

Dann läutete es an der Haustür. Amadeus, der etwas verärgert war, wie Lilly ihn abgekanzelt hatte, sagte in zynischem Ton: »Da kommt der böse Butzemann und holt sich sein nächstes Opfer.«

 

Frau Kuhfuß stand auf und ging zur Haustür. Kurz danach kam sie zurück ins Zimmer, sah Alfonso an und meinte: »Da ist jemand für Sie. Sieht etwas wüst aus, spricht gebrochen Deutsch und möchte, dass Sie kommen.«

Der Schreck fuhr Alfonso in alle Glieder und er ließ einen Fluch auf Spanisch los.

»Können Sie nicht einfach sagen, dass ich abgereist bin?«

»Dafür ist es zu spät.«

Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, kam ein großer Kerl mit schwarz-grau meliertem Haar ins Wohnzimmer, lächelte übers ganze Gesicht und sah Alfonso an:

»¡Hola, Amigo! Iche mussen mich mit diche unteralten. Komm mit mich raus.«

»Aber ich muss mich nicht mit dir unterhalten. Geh dorthin zurück, woher du gekommen bist.«

Alfonso kannte diesen Kerl. Er hieß Alejandro und war ein in Mexiko bekannter Auftragsmörder. Er hatte sicher schon Dutzende von Menschen auf dem Gewissen. Nie im Leben würde er mit ihm fertig werden. Er war die personifizierte Brutalität, der seine eigene Großmutter und seine besten Freunde umbringen würde, wenn es nur anständig bezahlt wird.

Als der Mann ein Gesicht machte, als würde er Alfonso nicht verstehen, wiederholte dieser es auf Spanisch. Jetzt wurde das Gesicht des Mannes ernst und er gab Alfonso zu verstehen, ebenfalls auf Spanisch, dass er sofort herauskommen solle. Alfonso antwortete: »¡Vete a la mierda, maricon!«, was so viel heißt wie Verzieh dich, Schwuchtel.

Lächelnd zog Alejandro seine Waffe aus der Jacke, richtete sie auf Alfonso und ging ganz langsam über den Teppich in der Raummitte auf ihn zu. Den Anwesenden stockte der Atem. Als er an Lilly vorbeiging, streckte diese ihre Beine aus. Und der Mexikaner machte erst einen Satz und dann einen Bauchklatscher. Die Waffe flog zwei Meter weit und landete direkt vor Stefans Füßen. Dieser hob sie auf, konnte aber in der allgemeinen Aufregung nichts damit anfangen. Er erhob sich aus dem Sessel und richtete die Waffe erst auf Alejandro, dann nach oben. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde lösten sich mehrere Schüsse, die in der Zimmerdecke landeten. Beate und Frau Kuhfuß schrien auf. Amadeus brüllte Neiiin! Stefan ließ die Pistole vor Schreck fallen, in Richtung des Mexikaners. Alejandro hangelte nach vorn und hatte die Waffe schnell wieder ergriffen. Inzwischen baumelte der Kronleuchter über ihm verdächtig hin und her. Er wurde nur noch von den Stromdrähten gehalten. Stefan hatte die Befestigung dieser monströsen Lampe getroffen. Plötzlich, gerade als Alejandro sich erheben wollte und die Waffe wieder auf Alfonso richtete, sauste der Kronleuchter mit einem Riesengeklirre herunter und erschlug Alejandro, der unter dem Mordsgewicht sofort zusammensackte.

Beate schrie erneut auf und Ferdinand sagte: »Mein Gott!« 

Nach mehreren Sekunden der Fassungslosigkeit war Lilly die Erste, die sich wieder gefangen hatte. Sie ging zu dem Mann, der unter dem Kronleuchter begraben auf dem Bauch lag, streckte ihre Hand aus und fühlte am Hals des Mannes, ob er noch Puls hatte. Dann schaute sie in die Runde und sagte: »Exitus. Ein Problem weniger.«

Nun erhob sich auch Stefan, sah sich den Mann genau an und fühlte seinen Puls. Er konnte nur bestätigen: »Der ist hin.«

Frau Kuhfuß sagte in ihrem Schock: »Was für ein Glück, dass ich diesen scheiß Kronleuchter nicht noch geputzt habe. Jetzt kann man ihn sowieso endlich wegschmeißen.«

Hans-Ulrich fing an zu kichern, und Amadeus rief ganz aufgeregt: »Wir müssen einen Krankenwagen rufen.«

Lilly schaute ihn ganz mitleidig an und entgegnete:

»Seit wann sind Krankenwagen für Leichen zuständig? Meinst du, die Sanitäter können ihn wieder zum Leben erwecken?«

»Dann eben die Polizei.«

»Wozu Polizei?«, wollte Alfonso wissen. 

»Hier ist ein Mensch getötet worden. Er hat uns überfallen. Und dann ist ein Unglück passiert. Das muss doch geklärt werden.«

»Quatsch«, konterte Alfonso. »Wie soll man das alles der Polizei erklären? Das versteht doch keiner. Und vor allem versteht auch niemand, warum der Mann mich umbringen wollte. Ich habe keine Lust, die ganzen Probleme aus Mexiko der deutschen Polizei zu erzählen.«

»Wir sind hier in einem Rechtsstaat«, rief Amadeus.

Dann bedeutete Lilly den beiden mit einem Handzeichen, ruhig zu sein. Sie setzte sich wieder aufs Sofa, zündete sich in aller Ruhe einen Zigarillo an und sagte: »Es gibt Probleme, mit denen man bei der Polizei gut aufgehoben ist. Zum Beispiel, wenn man eine Leiche in seinem Garten findet. Oder wenn man männermordende Nachbarinnen hat. Allerdings will sich mir nicht erschließen, wie uns unsere Freunde und Helfer in diesem komplizierten Fall unterstützen könnten. Die bringen nur alles durcheinander, korrespondieren jahrelang über Zuständigkeiten mit den mexikanischen Behörden, versuchen am Ende gar noch, Alfonso oder Stefan einen Strick aus der Sache zu drehen. Wir lösen dieses Problem privat.«

Jetzt sprang Amadeus auf und redete auf seine Großtante ein: »Aber, Tante Lilly, wir können doch nicht einfach eine Leiche verschwinden lassen und so tun, als sei das alles nicht geschehen.«

»Oh doch, genau das werden wir tun, mein kleiner Juristengroßneffe.«

»Das akzeptiere ich nicht.«

»Dann musst du uns verpfeifen.«

»Tante Lilly, bitte! Das können wir doch niemals bewerkstelligen.«

Ungerührt holte Lilly ihr Handy aus ihrer Handtasche und wählte die Nummer von Rita Sauschläger.

»Hallo Rita, hier ist Lilly. Sag mal, hast du eigentlich noch diesen hübschen kleinen Bagger auf deinem Grundstück stehen? Ich meine mich zu erinnern, dass du ihn verkaufen wolltest.«

Amadeus hatte sich wieder gesetzt und raufte sich aufgrund von Lillys Frage die Haare.

»Na, das trifft sich aber gut. Bei der Grundstückgröße kann man solch ein Gerät ja immer mal gebrauchen. Sag mal, könnten wir auf eurem Grundstück etwas deponieren? …… Ja, genau, eine Leiche. Was sonst? …… Selbstverständlich, Rita. Dann mach dich an die Arbeit, und ich bringe einen Apfelkuchen mit. Bis dann.«

»Apfelkuchen?«, rief Amadeus.

»Ja, Apfelkuchen. Rita will für ihre Mühe weiter nichts als einen Apfelkuchen. Das nennt man Freundschaft.«

»Ich glaube, ich bin in der Irrenanstalt gelandet. Du kannst doch keine Leiche bei anderen Leuten auf dem Grundstück vergraben und dafür mit einem Apfelkuchen bezahlen.«

»Doch, Amadeus. Bei Menschen, die nicht so kompliziert sind wie du, geht das.«

Nun schaute sie Frau Kuhfuß an und fragte: »Haben Sie Äpfel im Haus, meine Liebe?«

»Natürlich. Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen. Ich habe da ein ganz tolles Rezept.«

Die beiden Frauen machten sich auf den Weg in die Küche, um einen Apfelkuchen zu backen. Lilly drehte sich noch einmal um und befahl: »Ihr jungen Männer könnt inzwischen den Kronleuchter wegräumen, den mexikanischen Mörder in dem Teppich einrollen, der dank Amadeus´ Tollpatschigkeit sowieso ruiniert ist, und das Paket dann schön fest verschnüren. Wenn der Apfelkuchen fertig ist, fahren wir zu den Sauschlägers.«

Ferdinand konnte so schnell gar nicht begreifen, was heute alles passiert war. Er erhob sich und ging wie auf Eiern zu einer Schrankschublade, um Packband zu holen.

Stefan und Michael schauten sich an, als seien sie in einer anderen Welt gelandet. Sie konnten einfach nicht fassen, was sie gerade erlebten. Stefan sagte ganz leise zu seinem Sohn, sodass niemand es mithören konnte: »Tja, das ist nun unsere Familie.«

Michael schaute seinen Vater entgeistert an, schüttelte langsam mit dem Kopf und antwortete: »Besser als gar keine Familie.«

Er atmete erleichtert aus. In letzter Zeit hatte er soviel erlebt, dass sein ganzes Leben und alles, woran er glaubte, in Schieflage zu geraten drohte. Sein Vater hatte ihm zwei Morde gestanden, und heute hatte er tatsächlich geglaubt, dass es die Wahrheit sei. Das Schlimmste befürchtend war er in einem Wahnsinnstempo nach Braunlage geeilt, weil er dachte, Stefan würde seinen eigenen Vater umbringen. Stattdessen hatte dieser sich mit seinen alten Herrn ausgesöhnt und ihn beschützt. 

Und obendrein fand er eine Familie vor, zu der er nun auch gehörte. Eine äußerst kuriose Familie zwar mit einem ebenso kuriosen Freundeskreis: Ein mexikanischer Cousin, der im Drogengeschäft tätig war. Lilly, die Freundin seines Großvaters, die offenbar durch nichts aus der Ruhe zu bringen war und mal eben eine Leiche verschwinden lässt. Amadeus, der Jurist, der mit seinen durchwühlten Haaren und dem Druckverband am Kopf aussah wie ein Wahnsinniger. Nicht zu vergessen Frau Kuhfuß, die ihrem Arbeitgeber Befehle erteilte, und Hans-Ulrich, der sich seine Frau mit seinem mexikanischen Halbbruder teilte. Unter all diesen Verrückten erschien ihm sein Vater Stefan noch einigermaßen normal. Der war kein Mörder. Auf gar keinen Fall. Wahrscheinlich hatte er noch immer mit den Geistern seiner Vergangenheit zu kämpfen und sich nur gewünscht, die Leute umzubringen, die ihn malrätiert hatten. Und irgendwann wurde der Wunsch für ihn zur realen Überzeugung. Vielleicht war er nach dem heutigen Geschehen geheilt. Zumindest hoffte er das.


Das mexikanische Sperrgut-Paket
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Stefan, Michael, Alfonso und Hans-Ulrich hatten schließlich getan, worum Lilly gebeten hatte. Der Mexikaner war fest im Teppich eingerollt und mit Packband verklebt, sodass man ihn gut transportieren konnte. Amadeus hatte nur dabeigestanden und sich die Haare gerauft, die ihm mittlerweile wie magnetisiert vom Kopf abstanden. Dazu kam noch sein Verband am Kopf, den er seit seinem Zusammenstoß mit einer Bratpfanne trug. Er sah aus wie ein Wahnsinniger, der kurz vor einem Tobsuchtsanfall steht. Schließlich sprach Lilly den Männern ein Lob für ihre Arbeit aus und meinte dann zu ihrem Großneffen: 

»Soviel zum Thema Aberglaube. Die Prophezeiung des Bildes hat sich erfüllt. Der sechste Tote wurde erschlagen. Damit ist das Thema erledigt. Jetzt können wir erst mal durchatmen. Und du kannst nach Hause zu deiner schwangeren Frau fahren, Amadeus. Vielleicht kaufst du dir unterwegs noch einen Sturzhelm, nur für den Fall, dass du wieder mit irgendwelchen Töpfen und Pfannen zusammenstoßen solltest.«

»Ja, Tante Lilly, du hast Recht. Wie immer. Jetzt musst du nur noch deine Anweisungen geben, in welchem Auto wir diese sperrige Rolle mit der Leiche zu den Sauschlägers transportieren und was wir mit dem Wagen des Verblichenen machen.«

»Daran soll es nicht scheitern. Ich habe schon einen Plan.«

»Und was ist mit dem Bild? Was hat das alles zu bedeuten?«

»Das klären wir das nächste Mal.«


Nehmt euch in Acht vor den Asiaten!
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Am nächsten Morgen kehrte endlich wieder Ruhe im Hause Dünnbier ein. Lilly war gestern Abend mit Stefan, Michael und Alfonso zu den Sauschlägers gefahren, um die Leiche des Mexikaners zu vergraben. Im Anschluss daran hatten die Amselmanns Alfonso nach Duderstadt mitgenommen, von wo aus Michael und Alfonso am nächsten Morgen nach Hamburg aufbrechen wollten. Amadeus, für dessen Rechtsempfinden die ganze Angelegenheit zu viel war, hatte sich gleich von Ferdinand aus auf den Nachhauseweg gemacht. 

Heute Morgen nun waren Beate und Hans-Ulrich zusammen nach Frankfurt aufgebrochen, um ihr Leben neu zu ordnen. Und Frau Kuhfuß hatte sehr früh angefangen, das Haus auf den Kopf zu stellen, alles wieder zu putzen, die Betten abzuziehen, damit wieder Ordnung herrschte. Als sie nachmittags fertig war, kam Lilly mit einem Kuchenpaket vorbei. Die drei setzten sich auf die Terrasse hinter dem Haus und atmeten durch. Ferdinand sagte:

»Mein Gott, es ist vorbei. Alle sind weg. Ich habe wieder meine Ruhe. In letzter Zeit ist mehr geschehen als in den letzten fünfundzwanzig Jahren. Besuch in Hülle und Fülle, ein mexikanischer Neffe, ein Sohn samt Enkel, zwischendurch diese komische Sekte und dann zu allem Überfluss auch noch dieser mexikanische Auftragskiller.«

»Nicht zu vergessen die zwei Todesfälle, Elvira und der Mexikaner«, gab Lilly zu bedenken.

»Ja, das ist wirklich mehr, als ich in meinem fortgeschrittenen Alter vertragen kann.«

»Und vor der Prophezeiung des Bildes haben wir jetzt auch Ruhe«, meinte Frau Kuhfuß. 

»Ich habe gestern Abend zu Hause in den uralten Unterlagen gekramt und etwas gefunden, was ich Ihnen zeigen wollte.«, fuhr sie fort.

Ferdinand und Lilly schauten interessiert, als die Haushälterin ein Buch aus einem dicken Umschlag holte.

»Das ist das Tagebuch meines Großvaters. Ich wusste, dass es existiert und dass es in den alten Unterlagen meines Vaters sein musste, habe aber seit Jahrzehnten nicht mehr daran gedacht. Ich brauchte gar nicht lange zu suchen. Und dann habe ich die halbe Nacht darin gelesen. Zum Glück hatte ich als Kind mal Sütterlin gelernt.«

»Nun machen Sie es doch nicht so spannend«, sagte Ferdinand.

»Immer mit der Ruhe. Ich sagte Ihnen ja schon, dass mein Großvater besonders in seinen letzten Lebensjahren als etwas plemplem galt. Ich habe jetzt mal herausgesucht, was er über dieses Bild geschrieben hat. Wenn es Ihnen recht ist, lese ich es vor.«

»Frau Kuhfuß, wir können es kaum noch aushalten. Schießen Sie los«, warf Lilly ein.

Die Haushälterin rückte ihre Brille zurecht und fing an zu lesen:

 

Braunlage, 10. Juli 1924

Ich war heute wieder mal im Hause der Hennings. Da habe ich dieses verfluchte Bild wiedergesehen, das ich vor fast zwanzig Jahren gemalt habe. Ich habe immer mehr das Gefühl, als hätte gar nicht ich es gemalt, sondern eine Macht, die ich nicht kenne. Ich habe nur den Pinsel geführt. Sechs Unglücksfälle sind darin verborgen. Menschen sterben durch Feuer und Wasser, durch Unfälle und Selbstmord. Einer wird erschlagen. Die weiße Frau kündigt es an. Meine Hand hat sie stellvertretend für die Toten an allen Plätzen des Bildes gemalt. Wenn ich das Bild betrachte, sehe ich sie alle. Ich gehe da nicht mehr hin. Am liebsten würde ich das Bild stehlen und verbrennen.

 

Ferdinand schaute Frau Kuhfuß an und fragte: »Ist das alles?«

»Sie sind ein ungeduldiger Mensch, Herr Dünnbier.« Dann fuhr sie fort:

 

Braunlage, den 12. Juli 1924

Jetzt träume ich sogar schon davon. Sogar in wachem Zustand. Nehmt euch in Acht vor dem Mann mit den langen Messern! Er gehört zwar zu den Guten, aber wenn man ihm weh tut, dann schneidet er euch den Hals auf. Nehmt euch in Acht vor dem Mörder, der von weit her kommt. Er bringt Menschen für Geld um. Wenn ihr Glück habt, wird er selbst erschlagen. Nehmt euch in Acht vor den Asiaten! Verjagt sie! Verbrennt das Bild, wenn der Sechste gestorben ist. Dann kann euch nichts mehr geschehen. Ich bin mit meinen Kräften am Ende. Ich kann euch nur diese Warnung aufschreiben. Verbrennt es nach dem sechsten Toten. Dann hat es keine Macht mehr.

 

 

Ferdinand und Lilly sahen sich verschwörerisch an. An Frau Kuhfuß gerichtet meinte Lilly: »Das ist ja grauenvoll. Ich bin wirklich keine ängstliche Person. Aber mir läuft es gerade eiskalt den Rücken herunter.«

»Ja, so ist es mir auch gegangen, als ich das letzte Nacht gelesen habe. Und das Schlimmste ist, dass einige Zeit nach dieser Eintragung der erste Todesfall in diesem Haus eingetreten ist: die Frau, die bei dem Brand ums Leben gekommen ist. Das muss meinen Großvater so sehr mitgenommen haben, dass er ganz weggetreten ist und kurz darauf starb. Deshalb ist es jetzt an der Zeit, dem Spuk ein Ende zu machen. Ich hole jetzt dieses vermaledeite Bild und zünde es an.«

 »Tun Sie das«, sagte Ferdinand.

   

Akio und Daiki waren zwei junge Japaner, die an der Technischen Universität in Clausthal-Zellerfeld studierten. Sie sprachen hervorragend deutsch. Die jungen Männer hatten keine Lust, in den Semesterferien nach Hause zu fliegen. Stattdessen hatten sie verschiedene Ziele in Europa bereist und waren nun wieder im Studentenwohnheim. Die restlichen Ferientage wollten sie nutzen, um sich den Harz genauer anzusehen. Heute waren sie bei schönstem Sommerwetter in Braunlage unterwegs. Nachdem Sie einige Stunden durch den Hochwald gewandert waren, wollten die beiden nun wieder in den Ort gehen, wo sie ihren Wagen geparkt hatten. Unglücklicherweise hatten sie die Orientierung verloren. Als sie an Ferdinands Haus vorbeiliefen, kam Akio auf die Idee, die netten alten Leute nach dem Weg zu fragen. Die Gartentür stand offen, sodass sie auf Ferdinand und Lilly zugingen, um nicht vom Zaun aus so brüllen zu müssen. Gerade in diesem Moment kam auch Frau Kuhfuß mit dem Bild aus dem Haus und erstarrte. Nehmt euch in Acht vor den Asiaten. Verjagt sie! ging ihr durch den Kopf.

Ferdinand sah sie jetzt auch. Sie standen schon fast vor ihm. Lilly erhob sich und machte mit ihren Händen Bewegungen, die signalisieren sollten Haut ab! und zischte dabei, als wolle sie besonders penetrante Enten im Park verjagen.

»Guten Tag«, sagte einer der jungen Männer und verneigte sich leicht. »Entschuldigen Sie die Störung. Wir haben uns verlaufen. Wie kommt man in den Ort, bitte?«

Ferdinand brachte nur heraus: »Weg! Ganz schnell weg hier!«, während er daran denken musste, was Frau Kuhfuß gerade vorgelesen hatte: Nehmt euch in Acht vor den Asiaten! Verjagt sie! Verbrennt das Bild...

Währenddessen warf Frau Kuhfuß das Gemälde auf den Rasen, goss Grillanzünder darüber und entzündete es.

Die beiden jungen Männer trauten ihren Augen nicht, und der eine sagte: »Was machen Sie denn da? Dieses schöne, wertvolle Bild!«

Dann schauten sich die beiden Männer an, als seien sie unter Wahnsinnige geraten, gingen rasch aus dem Garten und Akio sagte zu seinem Freund: »Die sind völlig verrückt. Lass uns schnell abhauen.«

Dann fingen sie an zu rennen, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre.

»Das ist gerade noch mal gut gegangen«, sagte Lilly, während die Flammen loderten und das Bild vernichteten.

   Frau Kuhfuß erwiderte zufrieden: »So, jetzt kann nichts mehr passieren. Sechs sind gestorben, das Bild ist zerstört und die Asiaten sind vertrieben.«


Das Tagebuch
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Am Abend ging Frau Kuhfuß zum ersten Mal seit längerer Zeit mit einer gewissen inneren Ruhe nach Hause. Dieser ganze Besucherhorror lag nun hinter ihr. Die Sache mit dem Bild war erledigt. Die Leichen waren begraben beziehungsweise in alle Winde verstreut. Jetzt konnte sie wieder allein für Herrn Dünnbier sorgen und alles etwas ruhiger angehen lassen. Die Jüngste war sie ja schließlich auch nicht mehr.

Zu Hause überlegte sie, was sie mit dem Tagebuch des Großvaters machen sollte. Verbrennen? Eigentlich hatte sie die Schnauze von diesem ganzen Zeug gestrichen voll. Auf der anderen Seite hatte sie es noch nicht komplett gelesen. Vielleicht käme ja noch etwas Interessantes dabei heraus. Die Neugier war stärker. Also setzte sie sich in ihr Wohnzimmer und blätterte in dem handgeschriebenen Buch herum.

Was war das denn? Das musste ihr letzte Nacht beim Lesen entgangen sein. Da ging es um die Asiaten. Die Eintragung befand sich kurz vor der Warnung bezüglich des Bildes:

 

 

Braunlage, 7. Juli 1924

Heute kamen die beiden Asiaten, um das bestellte Bild abzuholen. Eine Harzer Landschaft. Blick von Torfhaus auf den Brocken. Ich habe wirklich mein Herzblut hineingelegt. Aber den Leuten hat es nicht gefallen. Sie haben sich geweigert, mir das Bild abzunehmen. Wochenlange Arbeit für die Katz. Wahrscheinlich war es ihnen nicht kitschig genug. Es gab einen fürchterlichen Streit. Am Ende habe ich ihnen gesagt, sie sollen verschwinden. Leuten, die keinen Kunstverstand haben, verkaufe ich keine Bilder. Ich hatte schon einmal eine Auseinandersetzung mit einem Asiaten, der mich herunterhandeln wollte. Denen verkaufe ich gar nichts mehr. Nehmt euch bloß in Acht vor den Asiaten!

 

 

Frau Kuhfuß ließ das Tagebuch in den Schoß sinken und fing an zu lachen. Also stand der Eintrag ein paar Tage später, als ihr Großvater sich über die mysteriösen Eigenschaften des Bildes ausgelassen hatte, gar nicht in Zusammenhang mit den Asiaten. Mein Gott, die armen Kerle. Demnach hatten sie die beiden harmlosen, jungen Männer völlig unberechtigt vertrieben und ihnen durch ihr Verhalten Angst eingejagt. Ach, du meine Güte, wie konnte sie nur so hysterisch sein. Aber Lilly und Herr Dünnbier waren ja genauso. Die mögen einen schönen Eindruck von den Deutschen haben. Das durften weder Lilly noch Herr Dünnbier erfahren. Sonst würden sie sie womöglich noch auf eine Stufe mit ihrem exzentrischen Großvater stellen. Also verstaute sie das Tagebuch wieder da, wo sie es gefunden hatte. Sollte sie jemand danach fragen, würde sie einfach sagen, sie hätte es verbrannt.


Nachwort
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Oft werde ich von Leserinnen und Lesern gefragt, ob mich eine bestimmte Person zu der Romanfigur Lilly Höschen inspiriert hat. Nach dem Motto: Meine alte Lehrerin Fräulein Sowieso war wie die Lilly in deinen Büchern. Oder: Dich hat doch bestimmt die und die Lehrerin inspiriert, die auch nie ihre Klappe halten konnte; außerdem sah sie genauso aus wie ich mir Lilly vorstelle. Sicherlich kennt jeder irgendeine Lilly, egal wie sie auch immer heißen mag. Mir sind in meinem Leben mehrere über den Weg gelaufen. Aber ich habe nie versucht, eine davon für meine Bücher zu verwenden. Lilly Höschen war ein Zufallstreffer. Ich brauchte eine alte Dame dieser Art für meinen ersten Krimi »Walpurgismord«. Dabei spielten bestimmt auch die Lillys eine Rolle, die mir in meinem Leben bisher begegnet waren. Aber diese Dame ist wirklich frei erfunden. Und mit jedem Buch hat sie sich dann weiterentwickelt. Ich meine sogar, dass sie sich selbstständig gemacht hat. Sie redet und agiert, wie sie will. Und am Ende wundere ich mich, was sie schon wieder alles angestellt hat.

Ich möchte an dieser Stelle all denen danken, die bisher meine Bücher gelesen haben und ungeduldig warten, dass das nächste herauskommt. Sehr dankbar bin ich auch den Buchhändlerinnen und Buchhändlern, die sich mit großem Engagement für die Verbreitung meiner Bücher einsetzen.


Ein großes Dankeschön
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geht an meine TestleserInnen:

Andreas Keunecke, Silke Keunecke, Tanja Nicolic, 

Claudia Junger, Ulrike Putzer, Michaela Moritz, 

Danilo Hartung, Stephanie Zahel, Erika Kroell, 

Dieter Kreye, Stephanie Neumaier, Ina Mühlhause,

Mario Riedel, Alexandra Marx, Walpurga Konz, 

Kathrin Ossig, Claudia Günther, Sarah-Jasmin Stikuts, 

Tanja Fromme, Kornelia Waldschmidt.

 

Die vielfältigen Hinweise und Anregungen haben nicht nur diesem Buch genutzt, sondern sind auch für meine künftige Arbeit von großem Wert.

Der Autor


Über den Autor
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Viele der Krimis des gebürtigen Lautenthalers Helmut Exner (Jahrgang 1953) spielen im Harz und bedienen sich der derben Sprache der Region und skuriller Charaktere. Lilly Höschen, das alte Fräulein, ist dabei zur beliebten Serienfigur geworden. Es ist die Mischung von Spannung, Wortwitz und dem Hang zum Schrägen, die die Originalität dieser Bücher ausmacht und sein Schreiben charakterisiert. 

Der Autor ist im Internet erreichbar unter:

http://www.facebook.com/HelmutExnerAutor

www.helmut exner.de


Weitere Bücher von Helmut Exner

 

Walpurgismord

Ein leicht schräger Krimi aus dem idyllischen Harz

Am Walpurgistag verschwinden die Eltern von Amadeus Besserdich im Hochmoor des Harzes. Zwanzig Jahre später geschehen merkwürdige Verbrechen, die den Schluss nahelegen, dass Amadeus´ Vater, der Totgeglaubte, seine Finger im Spiel hat. Wieder ist Walpurgistag, und wieder geschieht etwas Schreckliches. Amadeus und seine schrullige Großtante Lilly haben nur Zeit bis Mitternacht. Dann muss der Fall gelöst sein, oder ein weiterer Mensch stirbt.

»Endlich mal wieder ein toller, gut lesbarer Regionalkrimi mit Witz und extrem viel Spannung!«  – Carola Nümann, krimikiste.com –
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Sauschlägers Paradies

Ein ziemlich schräger Kriminalfall aus dem romantischen Harz

Menschen verschwinden spurlos auf einem geheimen Friedhof. Das Ehepaar Sauschläger, zwei Oberharzer Originale, lässt sich in seiner Naivität mit der Russenmafia ein. Lilly Höschen, die schrullige Oberstudienrätin, und ihr Neffe Amadeus werden in diese Vorgänge verstrickt, die Kommissar Schneider und seine Mitarbeiterin Gisela Berger zu lösen versuchen. Ein ziemlich grotesker Kriminalfall, wie er wohl nur im Harz passieren kann.

»Der landestypische derbe Humor und die skurrile Lilly machen die eher schaurige Geschichte zu einem Lesevergnügen - vorausgesetzt, man mag schrägen und schwarzen Humor.«  – Thalekurier –
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Die Segeberg-Connection, die Lübecker Marzipanleiche

und der Harzer Roller

 

Gisela ist nach Schleswig-Holstein gezogen, wo sie für das Landeskriminalamt ermittelt. Kaum angekommen, ereilt sie ein Hilfeschrei aus dem Harz. Ihre alte Freundin Lilly Höschen fühlt sich bedroht. Bereits zwei alte Kollegen sind auf merkwürdige Weise ums Leben gekommen und sie fürchtet, dass sie die Dritte ist. Dabei hat Gisela alle Hände voll zu tun. In ihrer Nachbarschaft wohnen Männer mordende Frauen. 

»Ein toller Krimi, mit viel Witz, skurrilen Charakteren und ganz viel Marzipan der anderen Art. Persönliche Wertung: 5***** (von 5 möglichen) mit Zucker, äh... Marzipan obendrauf.« – Chloé Cingöz, KrimiKiosk.de  –
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Lilly Höschen und ihr Gespür für Mord

Sie ist eine liebenswerte, alte Dame und zugleich eine Nervensäge sondergleichen. Wer ihr dumm kommt, kann sich schon mal eine deftige Beleidigung einhandeln oder wird kurzerhand in den Brunnen geschubst. Ihr besonderes Talent allerdings ist ihr Gespür für Mord. Lilly Höschen, die alte Dame aus dem Harz, reist nach Schleswig-Holstein und anschließend bis nach Australien, um die mysteriösen Mordfälle aufzuklären, die eigentlich ihre junge Freundin, Kommissarin Gisela Weniger, lösen müsste.

»Auch dieser Krimi mit Lilly Höschen hat mich wieder köstlich amüsiert und gut unterhalten. Wer Krimis ohne viel Blut, dafür aber mit einer guten Prise Humor mag, der ist hier genau richtig.« – Beate, Buch-Plaudereien.de –
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Mörderische Harzreise

Lilly Höschens alter Freund Ferdinand führt in Braunlage ein beschauliches Leben. Er bewohnt ein schönes, altes Anwesen und genießt seinen Ruhestand. Das Haus hat nur einen Makel. Ein Gemälde, das dort schon seit Generationen hängt, verändert sich manchmal wie von Geisterhand. Und kurz darauf stirbt ein Mensch.

Als sich das Bild nach vielen Jahren wieder verändert und das Haus von allerlei Besuchern in Beschlag genommen wird, ist es mit der Beschaulichkeit abrupt vorbei. Ferdinand bittet Lilly um Hilfe. Die schrullige alte Dame aus dem Oberharz hat sich fest vorgenommen, die mysteriöse Angelegenheit im Haus ihres Freundes endlich aufzuklären. Dabei gerät sie in einen Wust aus zum Teil aberwitzigen Verstrickungen. Während die beteiligten Personen angesichts der Geschehnisse eher kopflos reagieren, regelt Lilly die Dinge mit ihrer praktischen Art und ihrem frechen Mundwerk auf ihre Weise.
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Die Toten von Silbernaal

Silbernaal, eine alte Grubensiedlung im Harz: Über Jahrhunderte arbeiteten die Menschen hier im Erzbergbau. Das dunkelste Kapitel in ihrer Geschichte erlebte die Gegend während der Nazizeit durch die Ausbeutung von Zwangsarbeitern zur Aufrechterhaltung der Kriegswirtschaft.

Vor fast siebzig Jahren wurde hier für einen vergrabenen Schatz schon einmal gemordet. Das Verbrechen konnte nie aufgeklärt werden. Dann wiederholt es sich. Um es zu lösen, muss Kommissar Schneider tief in die Vergangenheit eintauchen.

»Helmut Exner erzählt „mit leichter Hand“ existentielle Schicksale. Er lässt die Leute in ihrer Zeit denken und handeln, glaubhaft handeln, ohne dem Ganzen eine „saure Moralität“ aus heutiger Sicht überzustülpen.« – Jörg Völker, KrimiKiosk.de –
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Die Frauen von Janowka

Eine wolhynische Familiengeschichte

Lange Zeit leben die Menschen in dem von Deutschen gegründeten ukrainischen Dorf Janowka in Frieden und Wohlstand. Der Wind dreht sich, als Zar Nikolaus II. den Deutschen aufgrund der großpolitischen Wetterlage das Leben schwer macht. Im Ersten Weltkrieg werden sie nach Sibirien verbannt. Wer kann, wandert nach Deutschland oder Kanada aus. Der Autor, ein Nachkomme der Frauen von Janowka, spürt in der Parallelhandlung dem Leben seiner Vorfahren nach und findet deren Nachkommen wieder, die über Kontinente hinweg verstreut sind.

Eine Familiensaga, die eingebettet ist in die wechselvolle Geschichte des 20. Jahrhunderts – von der Verwirklichung des Traums von einem besseren Leben.
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